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                                                                                                       Der Baukran in der Burgruine Windegg        
                                                                                                          leistete rund 25 Jahre große Hilfe beim  
                                                                                                      Heben der schweren Quadersteine bei der  
                                                                                                     Renovierungsaktion der Ruine und konnte  
                                                                                                                   im Jahr 2011 in einer gelungenen 
                                                                                                              Aktion über die Burgmauer gehoben 
                                                                                                           und auf einer anderen Baustelle in NÖ. 
                                                                                                                       eine Weiterverwendung finden. 
                                                                                                                                                                 

  
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

Foto: Fritz Beyrl 
 

Bisher wurden im Rahmen der Rettung und Renovierung sowie Erhaltung der Burgruine Windegg ab 
dem Jahr 1980  rund 127.000 ehrenamtliche Arbeitsstunden durch Mitglieder des Arbeitskreises Windegg 
und freiwillige Helfer geleistet. Auch große Teile der Bevölkerung unterstützen und anerkennen die Ar-
beit an Schwertbergs ältestem Baudenkmal. 
 

Aus dem Inhalt: Geschichtliche Beiträge von Archivkurator Konsulent Leopold J. Mayböck bis S. 18. 
Baubericht, Jahresrückblick und Spenderliste S.19 – S.25, Fotorückblick auf Veranstaltungen und Ar-
beitseinsätze 2011 und Mitgliederinfos bis S.33, Arbeitspartien 2012 und Vorschau bis S. 36. 
 

Besuchen Sie die Galerie im Turm 
geöffnet von 1. Mai bis 26. Oktober jeden Sonn- und Feiertag von 14 - 18 Uhr  
Die Aussteller der Saison 2012 sind:                                                 
Christine Guttenbrunner aus Kefermarkt: Kreative Handarbeit auf Glas 
Udo Nelwek aus Allerheiligen: Bilder in verschiedenen Techniken,  Bilder „Farbenspiele“ von  
Hildegard Hinterkörner und  „Auf dem Weg“ von Eva-Maria Hackl, beide aus Schwertberg. 
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Der Maibaum  
Ein volkskundlicher Beitrag  

 
von Leopold Josef Mayböck  

 
Die genauen Ursprünge dieses Brauches sind bis heute nicht eindeutig geklärt. So mancher Historiker 

und Volkskundler betrachtet die Verehrung von Baumgottheiten der germanischen Völker durch aufstel-
len von geschmückten Kultpfählen und die dazu durchgeführten Baumriten als Vorläufer Maibäume. 

Dieser kultische Brauch stellte nicht nur die Verbindung zur Erdmutter dar, sollte auf die Aussaat als 
Segenszauber für eine gute Ernte wirken, symbolisierte aber auch den Beginn der warmen Jahreszeit. 
Eine durchgängige Tradition ist nicht überliefert, denn in der Zeit der Christianisierung wurden viele als 
heidnisch angesehene Riten verboten, aber ganz vergessen hat man diese nicht.  
 

Der Mai oder die Maie war seit jeher der Inbegriff 
des Sprießen und Blühens, es beginnt die Zeit in der 
die Natur sich wieder mit all ihrer Pracht entfaltet. Im 
Mittelalter bezeichnete man diese wonnevolle Zeit des 
Blühens auch als Maien. Ein Lied aus dem Hochmit-
telalter um 1210 bezeugt die Sehnsucht der damaligen 
Menschen nach der beginnenden warmen Jahreszeit: 

 

„Der Maie kommt mit Schalle – die Vöglein singen 
alle – von mancher Farbe reich – ist die Heide wonne-
gleich“  

 

Bereits im 13. Jahrhundert wurde in Thüringen ein 
„Maienpamb“  erwähnt, es folgten weitere Nennun-
gen, in Österreich erstmals 1466 und aus dem Jahre 
1550 existiert bereits eine Abbildung eines Maibau-
mes. Im Jahre 1657 wurde das „Maiastecken“ als un-
flätig und unchristlich bezeichnet, doch dieses Verbot 
setzte sich nicht durch, zu sehr war dieser uralte 
Brauch im Volksbrauchtum verwurzelt, außerdem sah 
man im Aufrichten von Maienbäumen, Ästen und Bu-
schen auch eine Ehrung der Muttergottes Maria. In der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts zeigt eine bildliche 
Darstellung bereits junge Burschen, die auf einem 
Maibaum hochkletterten.  

 

Im 18. Jahrhundert wurde dieser Brauch des Maien 
im gesamten bairisch-österreichischen Raum durchge-
führt, während hierzulande als Aufstelltag so um den 
1. Mai bevorzugte, wählte man in den Nordischen 
Ländern den 1. Mittsommertag oder den Johannistag 
(16. Mai).  
Das Maienfest wurde in den einzelnen Regionen unter-
schiedlich gefeiert, so bevorzugte man in manchen 
Gegenden die kleine Maie, das waren mit bunten Bän-
dern geschmückte Baumzweige, Stauden oder kleine 
Bäumchen, die auf Dachfirsten, Rauchfängen, Zim-
mern – sogar auf den Hüten angebracht wurden.  
Während die große Maie das Aufstellen eines Mai-
baumes bedeutete. Dieser wurde stets als Gemeinbaum 
betrachtet, sollte den gemeinsamen Ausdruck der 
Freude über die beginnende schöne Jahreszeit vermit-
teln.  

Als Aufstellungsort wählte man meistens den 
Markt- oder Dorfplatz, in früheren Zeiten waren die 
Betreiber und Hüter meist die Zechen, Handwerks-
zünfte oder Burschenkameradschaften. Später über-
nahmen dies die Gemeinden, Vereine u. a.  

Es kam auch vor, dass neben dem großen Maibaum 
für die Allgemeinheit, auch ein kleinerer Baum als 
Ehrbezeichnung für eine verdiente Persönlichkeit in 
der Gemeinde (z. B. Bürgermeister, Feuerwehrkom-
mandant, Funktionär) bei dessen Wohnhaus aufgestellt 
wurde.  

 

Früher war es üblich, dass jedes Jahr ein frischer 
Maibaum aufgestellt wurde, dieser sollte heimlich in 
einem Wald ohne Wissen des Besitzers gefällt werden. 
Man war bedacht alle Spuren sorgfältig zu beseitigen, 
sodass der Waldbesitzer nichts merkte, es galt als gro-
ße Ehre und der Waldinhaber erfuhr erst beim Aufstel-
len, dass der Baum von ihm stammte, wurde aber 
großzügig entschädigt. Der gefällte Baum wurde ent-
astet und entrindet, das obere Stück – der Wipfel – 
blieb aber erhalten, erst danach schmückte man diesen 
Stamm.  

Als man aber vom Brauch eines alljährlichen Bau-
mes abging und einen Baumstamm über viele Jahre 
hinweg benützte, wurde der Stamm mancherorts nach 
alter Tradition spiralförmig bemalt.  

In Bayern bevorzugte man eine von unten links 
nach oben rechts gedrehte weiß-blaue Spirale, in Ös-
terreich dagegen herrschten rot-weiße vor.  

Die Verzierung bestand meist aus einen, zwei oder 
drei Kränzen aus Tannen- oder Fichtenreisig, die mit 
Rosen aus Krepp-Papier und bunten Bändern ge-
schmückt wurden. Den Stamm zierten manchmal auch 
bunte Girlanden, die Spitze bestand aus einem eben-
falls bunt verzierten Nadelbäumchen, mancherorts 
wurde auch eine kleine Birke verwendet, aber auch 
kleine Fähnchen brachte man ab und zu an.  

In Bayern, aber auch in manchen Gegenden Öster-
reichs kam es vor, dass Maibäume mit allerlei Werk-
zeugen verziert wurden, diese symbolisierten die im 
Ort ansässigen Handwerker und ihre Zünfte.  
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„Maibaumaufsetzen“  
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

In der Dorfmitte von Winden wurde vor rund 50 Jahren 
(Foto dürfte um 1930 entstanden sein) an der Straßengabe-
lung ein Maibaum gesetzt. Hier im Nahbereich des strohge-
deckten Schnellndorfer-Stadels kam der von den „Weiber-
leut´n“ aufgeputzte Baum, der von den Männern und Bur-
schen hochgewuchtet wurde, zur Aufstellung. Die Arbeit des 
„Kranzbindens“ und das Anfertigen von Papierblumen war 
Sache der Frauen. Das Besorgen des Tannen-Reisers und 
das Zurichten des Stammes war hingegen den „Mannsbil-
dern“ vorbehalten. 

aus „Schwertberg in alten Ansichten“  
von Otmar Wandl, 1981 (Bild 54)  

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Schwertberg, Marktplatz - Maibaum aufstellen 1966 
Foto:  Hans Wurm, Schwertberg 

 

Wie schon erwähnt, bevorzugte man als Aufstel-
lungsort den Marktplatz oder Dorfplatz, der ganze 
Stolz beruhte auf der Höhe des Baumes, 20 bis 35 
Meter waren die Regel, aber auch der Baumschmuck 
spielte eine wichtige Rolle und erfüllte die Bewohner 
mit einem gewissen Stolz, denn man verglich den ei-
genen Maibaum mit denen aus den Nachbarorten. 

Meistens am letzten Apriltag oder am 1. Mai war es 
soweit, unter Anleitung eines erfahrenen Mannes der 
als Kommandant fungierte, wurde der geschmückte 
Baum mit Pferdegespannen (heute Traktor) zum Auf-
stellungsplatz gebracht, dort wartete schon eine Grup-
pe kräftiger Burschen und Männer die mit allerlei Auf-
stellungsgeräten bewaffnet wurden. Leitern, lange 

Stangen mit eisernen Gabeln, Schwalben, Scharstan-
gen, Schwoabeln nannte man jene zwei langen Stan-
gen die am oberen Ende durch ein Seil (Strick) ver-
bunden waren, dazu etliche Stützen je nach Höhe und 
Schwere des Baumes.  

Unter Anleitung der kräftigen Stimme des Kom-
mandanten brachte man mit viel Kraft und Geschick 
und mit Hilfe der mitgebrachten Gerätschaften den 
Maibaum in die Höhe, das vorher ausgehobene Erd-
loch wurde, nachdem der Baum stand, sorgfältig ver-
keilt. Meistens befand sich an dieser Stelle bereits eine 
fix montierte Vorrichtung zum Befestigen des Mai-
baumes. In früheren Zeiten versammelte sich der 
Großteil der Einwohnerschaft, Bürger, Handwerker, 
Bauern, Dienstboten, Jung und Alt auf dem Platz, Mu-
sik spielte auf, Most, Bier und Wein wurden ausge-
schenkt, auch belegte Brote, Würstel und Mehlspeisen 
gab es. Fiel der 1. Mai auf einen Tag am Wochenende, 
so spielte manchmal eine Tanzmusik auf, denn sehr 
beliebt unter den jungen Leuten war der so genannte 
„Maientanz“. 

 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 
 
 
 

Graphik von  Ludwig Richter, 1803-1864 
 

Junge Burschen tanzten mit ihrer Liebsten – Schatz 
zuerst dreimal um den Baum herum, danach ging das 
bunte Treiben oftmals bis in die Nacht hinein weiter, 
berichtet eine Aufzeichnung aus dem Jahre 1730, aber 
auch der Volkskundler Karl Radler aus Hagenberg 
verweist in einer seiner Arbeiten in den 30iger Jahren 
auf diesen alten Volksbrauch des Maientanz. 

 

    „Maibaumkraxeln“ 
 
Selten wurde am Aufstellungs-

tag der Baum auch bereits erklettert, 
meistens fand das so genannte 
„Maibaumkraxeln“ um die Mitte bis 
Ende Mai statt, wurde als eigene 
Veranstaltung gehandhabt. In jeder 
Region wurde dieser Brauch unter-
schiedlich begangen, mancherorts 
war es erlaubt bis zur Spitze zu 
kraxeln, dagegen erlaubte man 
anderswo das Klettern nur bis zum 
ersten Kranz.  

 Zu diesem Zweck wurden oft-
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mals Fähnchen am Stamm angebracht, die man herun-
terholen musste, aber auch an den Kränzen brachte 
man dort und da diverse Sachen an wie Würste, Bre-
zen, bunte Hals- und Taschentücher, auch Geld u. a.  

Jene mutigen Burschen die sich trauten in die Höhe 
zu klettern, um ein Fähnchen oder eine der aufgehäng-
ten Sachen herunterzuholen, wurden von den Zusehern 
gefeiert und von den Mädchen wegen der Schneid 
bewundert. Zur Erheiterung und Erschwernis kam es 
vor, dass der Stamm mit Wachs, Seife oder mit 
Schweinsschwarten eingerieben wurde, daher bestri-
chen die Kraxler ihre Hände und Füße mit Pech und 
Asche, zudem wurde noch Asche im Hosensack oder 
in einem Säckchen mitgenommen, um bei Bedarf die 
rutschigen Stellen zu bestreichen und dadurch einen 
festeren Halt zu bekommen.  

Die besten Kletterer erhielten außer der Anerken-
nung auch einen Preis, daher kamen zu diesen Veran-
staltungen Teilnehmer aus der ganzen Region. Übri-
gens wird dieser Brauch noch heute in Teilen Bayerns 
und im österreichischen Ostalpenraum gepflegt.  

 
„Maibaumstehlen“  

Zum alten Brauchtum gehört auch das Maibaum-
stehlen, daher war es üblich, dass diejenigen die einen 
aufstellten auch dafür verantwortlich waren, dass die-
ser nicht gestohlen wurde. Es war daher auch üblich 
die erste und zweite Nacht den Maibaum zu bewachen, 
damit nicht Burschen aus einem Nachbarort diesen still 
und heimlich entwenden konnten um diesen zu ihrem 
eigenen Maibaum dazuzustellen. Maibaumstehlen 
durften nur jene, die einen eigenen hatten, umsägen 
war verpönt, er musste ordnungsgemäß umgelegt und 
ohne Beschädigung abtransportiert werden. Für die 
Bestohlenen war es eine Schande, und die Hüter muss-
ten so manchen Spottvers über sich ergehen lassen. 
Wenn aber Maibaumdiebe bei ihrem Versuch ertappt 
wurden, war es üblich, dass ihnen eine so genannte 
„Schandmai“ (Spottmaibaum) mit einem hässlichen 
Behang zum Gaudium der anderen vorgesetzt wurde.  

Die Rückstellung eines gestohlenen Maibaumes 
wurde meist sehr lustig begangen, die Diebe verurteilte 
man in einer feucht-fröhlichen Gerichtssitzung zu einer 
symbolischen Strafe, diese versprachen Reue, aber sie 
wurden in der Regel freigehalten.  

Ein außergewöhnlicher Maibaumdiebstahl fand im 
Jahre 1936 in Pregarten statt. Eine Gruppe junger 
Männer und Bauernburschen aus Pregarten setzten 
einen 30 m hohen Maibaum in der Nähe des Marktes 
Pregarten auf, weil der Baum so groß war dachte man, 
er könne nicht gestohlen werden. Doch das war ein 
Irrtum, einer Gruppe junger Burschen aus dem Nach-
barort Pregartsdorf gelang es unbemerkt diesen zu 
stehlen und brachten den Maibaum in ihr Heimatdorf 
und stellten ihn neben ihrem Eigenen auf. Doch die 
Freude währte nur kurz, denn schon am nächsten Tag 
war der Baum wieder weg. Eine Gruppe Pregartner 
stahl diesen wieder und stellte ihn am Marktplatz auf. 
Daraufhin wurde verhandelt und man einigte sich auf 

eine feierliche Rückstellung nach Pregartsdorf. Am 17. 
Mai 1936 war es soweit, auf Leiterwagen verladen und 
von Pferden gezogen, in Begleitung von festlich ge-
schmückten Wägen auf denen Mädchen saßen, einer 
Gruppe Anschaffer mit hohen Zylindern, vielen Leuten 
und einer Musikgruppe (Musibanda) und einen Poli-
zisten in bunter Uniform mit Helm und einem großen 
umgeschnallten Säbel, führte an einem Strick hinter-
einander gebundene 10 Burschen. In Pregartsdorf an-
gekommen wurden in einem lustigen Schauprozess die 
Maibaumdiebe wegen ihrer Reue freigesprochen, 
mussten aber zum Gaudium der Leute den Maibaum 
erneut aufstellen. Das Fest dauerte bis in die Nacht 
hinein und noch jahrelang wurde darüber gesprochen.  

 
„Liebesmaien und Philippisetzen“ 

Früher wurde der 1. Mai auch Philippitag genannt. 
In manchen Gegenden wurde am Vorabend auf Berg-
höhen ein Feuer entzündet, das man weithin sehen 
sollte. Junge Männer die ein bestimmtes heiratsfähiges 
Mädchen auserkoren hatten, stellten ihrer Angebeteten 
um dieser seine Zuneigung zu bekunden, oftmals eine 
so genannte Liebesmaie auf. Diese bestand meist aus 
einem kleinen Nadelbäumchen, Birke oder einen grö-
ßeren Ast, mit bunten Bändern geschmückt und 
manchmal mit einem Maienherz aus Holz wo der Na-
me der Verehrten eingraviert war, auch ein Spruch 
oder Gedicht sollte eine Erhörung und Zuneigung be-
wirken.   

Zudem gab es auch den Brauch, dass den Mädchen 
(Dirndl) die sehr stolz, spröde und unnahbar waren und 
so manchen Verehrer abblitzen haben lassen, von ihren   
enttäuschten Verehrern (auch als „Buaman“ bezeich-
net), und mit Hilfe von Freunden eine hässliche Stroh-
puppe, welche als „Philippi“ benannt wurde, vor ih-
rem Wohnhaus so aufgestellt wurde, dass ein jeder der 
in der Früh vorbeikam, diese auch zu sehen bekam. 
Manchmal brachte man noch einen Zettel an der 
Strohpuppe an, wo alle Untugenden des Mädchens 
aufgeschrieben wurden. Es konnte aber auch umge-
kehrt sein, dass ein junges Dirndl (Menscha) einen 
Burschen (Bua) der sehr schüchtern und schwerfällig 
war, und sich nicht traute eine zu „zkriagn“ deshalb 
als „Lippö“ bezeichnet wurde und ebenfalls eine 
„Schandmai“ vors Haus gesetzt bekam, damit alle in 
der Umgebung von seiner Unfähigkeit in Sachen Liebe 
Bescheid wussten. (Der Ausdruck „Patzenlüppi“ ist 
heute noch geläufig, wenn sich jemand beim Essen 
ungeschickt anstellt und patzt.) Am Monatsende oder 
die ersten Juni Tage wurde der Maibaum wieder um 
gelassen, mancherorts auch werfen genannt. Das ge-
schah meistens durch die gleichen Personen die den 
Baum aufgestellt hatten, auch diesem Spektakel wohn-
ten meist viele Schaulustige bei, und applaudierten 
nach gelungenem Umlegen. Früher wartete meist 
schon eine Schar Kinder, um von den Kränzen, den 
Papier-Rosen und bunten Bändern etwas zu ergattern, 
die meist durch Wind und Regen schon sehr verblasst 
waren. Nachdem der Baumschmuck entfernt war, 
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brachte man den Maibaumstamm mitsamt den benötig-
ten Utensilien zum Aufbewahrungsort, damit man ihn 
im nächsten Jahr wieder verwenden konnte. Darauf 
begaben sich die Burschen und Männer in ein Gast-
haus um sich ausgiebig zu stärken, meist auf Kosten 
der Gemeinde oder es fanden sich ein oder mehrere 
Sponsoren.  

 
   

 
 
 

 
 
 
 
 
 
 

 Maibaum 2011, Tragwein 
                                    

 
Maibaum 2011, Schwertberg  

 
 

Und zum Schluss noch ein alter Maibaum Spruch: 
 

Zu oberst weht´n der grüne Busch 
Und zu der Heimat Preise 

Wenngleich sie schon der Wind verwusch 
Zwei Fähnlein rot und weisse. 

 
Literatur:  
1. Dr. Dephiny: Heimatgaue Jg. 21. Linz 1921.252/53. 
2. Dr. Dephiny: Heimatgaue Jg. 10. Linz 1929. 70/73. 
3. Dr. Hans Commenda:OÖ. Hmbl. Jg.1 Heft 3. Linz 1947 
4. Annemarie Commenda: Heimatgaue Jg. 17. Heft 3-4 

Linz 1936. 
5. Deutsche Gaue: Bd. 5. Kaufbeuren 1903.144/46. 
6. Deutsche Gaue: Bd. 20. Kaufbeuren 1929.117 
7. Maibaum-Wikipedia.18.12.2011 
8. Maibaumkraxeln &Co: Bräuche zum 1. Mai 

www.krone.at 
9. http://brauchtumskalender.ooe-volkskultur.at/brauch-

51-maibaum. 
 
                Archivkurator Konsulent Leopold Josef Mayböck 
                                                    Lina 34, 4311 Schwertberg 
                                                           www.ooegeschichte.at 

 

„Die Laidige Seuch der Pestilenz“ 
 

Ein Beitrag über die Volksmedizin und das Gesundheitswesen in alten Zeiten 
 

von Leopold Josef Mayböck 
 

Einleitung:  
Die Pest zählte wie die Lepra zu den antiken Seuchen des Altertums, bereits im 8. Jahrhundert berich-

ten Chronisten von der großen Pest im oströmischen Reich die todbringende Seuche breitete sich bis Ita-
lien aus, doch über die Alpen kam sie nicht. Im damals noch dünn besiedelten Alpenraum sind aber den-
noch einige Riten zur Abwehr von Krankheiten überliefert, so berichten die Merseburger Zaubersprüche 
wie man sich gegen Zahnschmerzen helfen konnte. Man sollte um die Mittagszeit rückwärts gegen einen 
Weidenbaum gehen, dort angekommen einen Zweig in die Hand nehmen und folgenden Spruch aufsagen:  

„Zahnschmerz, ich winde dich / Zahnschmerz ich binde dich / in diese Wiedenhand hinein.“  
Danach sollte der Zahnschmerz verschwunden sein.

Die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts wurde geprägt 
von zahlreichen elementarischen Ereignissen, schlech-
ten Ernten, Hungersnöten und zahlreichen Kriegen, die 
zu einer allgemeinen Verelendung der Menschen führ-
te. Dazu kam noch im Jahre 1344 das erste massierte 
Auftreten in vielen oberitalienischen Städten, drei Jah-
re später gab es die ersten Krankheitsfälle nördlich der 
Alpen und im Jahre 1348 war die Pest auch im Donau-
raum ausgebrochen.  

Die Menschen starben wie die Fliegen, Papst Cle-
mens VI. rief ein außerordentliches heiliges Jahr aus, 
zehntausende Pilger strömten nach Rom um dort einen 
Ablass gegen die Pest zu erwerben. Doch es wurde 
eher das Gegenteil bewirkt, denn viele Pilger steckten 
sich in Italien an und schleppten oftmals schon tod-
krank, die Erreger in ihre Heimat.  

Als die Pest endlich 1352 für einige Zeit ver-
schwand, war die Bilanz furchtbar, von den damals in 
Europa geschätzten 60 Millionen Einwohnern war ein 
Drittel gestorben, ganze Gebiete standen öd und men-
schenleer da, die Folge – der  spätmittelalterliche Wüs-
tungsprozess setzt ein, viele Dörfer verödeten wieder.  

 
Zwischen 1348 und 1720 gab es um die 38 Pestjah-

re, es gab kaum eine Gegend die nicht betroffen war, 
auch in Schwertberg und Umgebung grassierte diese 
furchtbare Seuche mehrmals.  
 

Der verzweifelte aber meist vergebliche Kampf 
gegen die Pestseuche 

 

Zu den großen Plagen des Mittelalters und der frü-
hen Neuzeit gehörten die Pest, Hunger und Krieg.  
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Über  viele Jahrhunderte hinweg beteten die Menschen 
Hilfe rufend zu Gott und den Heiligen „vor Pest, Hun-
ger und Krieg verschone uns o Herr“ 

Während in den südlicheren Ländern die Lungen-
pest vorherrschte, die bereits nach 2-3 Tagen zum Tod 
führte, trat in  den Ländern nördlich der Alpen vor 
allem die Beulenpest auf. Die ersten Anzeichen 
Schwellungen der Lymphdrüsen, Beulen in den Ach-
selhöhlen, Leistengegend und Nacken, Temperatur-
anstieg, die Beulen konnten durchaus faustgroß wer-
den und aufbrechen, eine eitrig blutende, stinkende 
Flüssigkeit trat aus, die Haut verfärbte sich ebenfalls 
und wurde ganz schwarz, deshalb auch der „Schwarze 
Tod“ genannt.  

Je nach körperlicher Verfassung und Alter des Be-
troffenen trat der Tod innerhalb von 3-4 Wochen ein. 
Nur etwa 20 – 30 % hatten eine Heilungsaussicht und 
es traf jede soziale Schicht, am meisten wütete die Pest 
aber in Ansiedlungen, in den Städten, Märkten und 
Dörfern, weniger auf den abgelegenen Bauernhöfen 
am Land und in den Bergen.  

Da man medizinisch überhaupt nicht in der Lage 
war geeignete Mittel zur Bekämpfung der Krankheit 
einzusetzen, wandte man sich zuerst überirdischen – 
religiösen Praktiken zu. Der Papst, die Bischöfe und 
Pfarrer riefen zu großer Frömmigkeit und Abhaltung 
von eigenen Pestmessen auf. Um verschont zu werden, 
sollten die Gläubigen zuerst in einer Prozession barfuß 
mit einer brennenden Kerze in der Hand laut betend 
die Kirche einige Male umgehen. Als Gebete wurden 
empfohlen: das Vaterunser, Ave zu Ehren der drei 
Wunden, Ave zu Ehren der sieben Schmerzen Marias, 
erst danach sollte man in der Kirche die Messe feiern, 
nach dieser beim Altar eine Gabe geben. Half diese 
fromme Tätigkeit nicht und Teilhabende starben den-
noch innerhalb von 5 Tagen, so war ihnen aber ein 
vollkommener Ablass gewiss.   

Damals kamen auch 
die Geißlerzüge auf, 
fanatisierte Gläubige 
schlugen mit Ruten 
und Nadeln ge-
spickten Riemen auf 
ihre nackten Ober-
körper und Rücken, 
Schmerz und Blut 
reinigen den Körper.  
 
 

„Geißlerzug“ aus einer Weltchronik des 14. Jahrhunderts 
 

Hilfe erhoffte man sich auch von den so genannten 
Pestheiligen, dazu gehörten die Patrone Maria, Rochus 
und Sebastian, wo sich auch je eine in der Pfarrkirche 
Schwertberg aus dem Jahre 1717 und zweite Hälfte 17. 
Jahrhundert befindet. 

Es gab aber auch Menschen die sich ganz den welt-
lichen Genüssen zuwandten, sich der Lust des Essens, 
Trinkens, Tanzes, Spiel und Sittenlosigkeit verstärkt 
widmeten.  

 
 
  

                         Hl. Sebastian 
                              (um 1700)                                                             

 
 
 
 
                                                   Hl. Rochus 
                                                          (1717) 
 
                          Pfarrkirche Schwertberg 
 

 
In den Pestzeiten litten nicht nur die direkt von der 

Seuche betroffenen Personen, sondern die ganze Fami-
lie und umliegende Nachbarn. Die Angst von den 
Kranken angesteckt zu werden war oftmals so groß, 
dass man diesen die benötigte Hilfe und Pflege ver-
weigerte und sie oftmals ihrem Schicksal überließ. 
Man war fest der Meinung, alleine der Geruch und der 
Pesthauch der von den Infizierten ausging, ja sogar der 
bloße Augenkontakt genüge, um angesteckt zu wer-
den. Deshalb verhüllte man den Kranken die Augen,  

jene Personen (Ärzte, Bader) 
die Pestkranke behandelten 
setzten Schnabelmasken auf, 
in denen sich diverse Duft-
stoffe befanden, die Kristall-
gläser über den Augen sollten 
vor gefährlichen Blicken 
schützen. Noch heute ist der 
Spruch geläufig: „ das stinkt 
ja wie die Pest“. 

 
Pest-Arzt mit Schnabelmaske 

Viele Familien erlebten damals den völligen Zu-
sammenbruch jeglicher sozialer Bindung gegenüber 
den eigenen Angehörigen, Freunden, Verwandten, 
Nachbarn. Man flüchtete aus dem Haus und überließ 
den oder die Kranken ihrem Schicksal, die Folge war 
meist ein schnellerer Tod durch Durst und Hunger. 
Erst wenn sich fauliger Verwesungsgeruch bemerkbar 
machte, warf man die Toten auf die Gasse, wo sie 
durch die so genannten Pestknechte mit ihren Pestkar-
ren oder Bahren weggeschafft wurden, in eigens er-
richteten Pestfriedhöfen, außerhalb der Ortschaften 
warf man die Leichen in tiefe Gruben, ohne der nöti-
gen Würde gegenüber den Verstorbenen. In vielen 
Orten erinnern noch heute Flurnamen, Kapellen, Mar-
terl und Pestkreuze an diese Stätten.  

Obwohl mit der Zeit ein gewisser Gewöhnungsef-
fekt einsetzte, blieb die Angst die von dieser meist 
tödlichen Seuche ausging sehr groß. Deshalb versuchte 
man auch mit Hilfe von Heilkräutern, Tinkturen, Tees, 
Salben, Pulver, Amuletten, Ketten, Rosenkränzen eine 
Hilfe und Abwehr gegen diese schreckliche Heimsu-
chung zu bewirken. Aber auch die Obrigkeiten waren 
bedacht, gegen diese immer wieder zurückkehrende 
Seuche mit wirksamen Maßnahmen gegenzusteuern. 
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Denn neben dem menschlichen Leid bedeuteten 
diese Katastrophen auch eine Verminderung der Ein-
künfte des Landesherrn und der Grundherrschaften im 
Lande. Besonders im 16. Jahrhundert wurden in re-
gelmäßigen Abständen Pestverordnungen erlassen. Als 
Ursache sah man den gerechten Zorn Gottes wegen der 
vielen Sünden der Menschen, aber auch in den Him-
mels Konstellationen von Mond – Sonne und Sternen 
(Kometen) ging Gefahr aus. Als Abwehrmaßnahmen 
empfahl man neben einer sittsamen Lebensführung, 
Einhaltung der kirchlichen Gebote, regelmäßige Got-
tesdienstbesuche und beten zu den Pestheiligen. Ver-
meiden sollte man das Einatmen von giftigem Tau und 
Nebel, die Nähe von Pestkranken, berühren dieser oder 
ihrer Gegenstände. Außerdem sollte man auf Sauber-
keit achten, keinen Unrat, verdorbene Lebensmittel, 
oder tote Tiere herumliegen lassen. Man empfahl die 
Vermeidung von hitzigen Speisen, Schweinefleisch, 
scharfen Getränken, wie Branntwein, leicht verderbli-
che Waren wie Gemüse, Obst, Fisch, Geflügel u. a. 
alles was ständig mit der Luft in Berührung kommt. 
Nur was harte Schalen hatte (Nüsse), wie auch Knob-
lauch und Zwiebeln durfte bedenkenlos gegessen wer-
den. Die Verwendung von Essig und diversem Räu-
cherwerk und sonstige verschiedene Heilbehelfe wie 
Bibernelle, Kranawitt u. a. wurde ebenfalls empfohlen. 
In den Städten, Märkten und größeren Orten mussten 
Lazarette, Siechenhäuser und Peststuben errichtet wer-
den, wo sich mehrere Pestkranke befanden sollten 
Sperrzonen errichtet werden, die von eigenen Wäch-
tern überwacht wurden. Viele Schenken und auch 
Badstuben schloss man, die Bader hielt man an, sich 
um die Infizierten zu kümmern, auch im Baden sah 
man eine Gefahr von Ansteckung.  

Neben einiger landesfürstlicher Verordnungen ließ 
auch Veit Albrecht von Puchheim 1562 eine Pestver-
ordnung herausgeben. Betroffene Häuser sollten mit 
einem weißen Kreuz gekennzeichnet werden, Tote 
rasch aus dem Sterbehaus herausbringen und sofort 
ohne Begleitung möglichst in der Nacht begraben. 
Bettstatt, Bettzeug und Kleidung verbrennen, danach 
das Haus ausräuchern und 40 Tage nicht betreten. Die-
se Anordnung wurde durch eine harsche Strafandro-
hung verschärft, Verstöße dagegen bestrafte man mit 
1-2 Tagen Gefängnis bei Wasser und Brot, aufgesetz-
tem Halsring, Männern drohte zudem noch eine Züch-
tigung mit 30 Rutenstreichen.  

Auch der Herr von Puchheim sah in der Plage der 
Pestilenz die Strafe und den Zorn des allmächtigen 
Gottes und empfahl seinen Untertanen den häufigen 
Besuch der Kirche. Jeder Hauswirth mit seinem Weib 
und Kindern soll in der Kirche auf die Knie fallen und 
dem allmächtigen Gott aus dem Grunde seines Her-
zens schreiend und bittend um seine göttliche Gnade 
bitten, und ihn und die seinen von der grausamen Pes-
tilenz verschonen. Durch den plötzlichen, massenhaf-
ten Tod durch die Pest  fand ein neues Todesbewußt-
sein in Literatur und bildenden Künsten Ausdruck in 
„Totentänzen“.  

 
 
    „Totentanz“ 
Holzschnitt von 
Michael Wolgemut 
aus der 
Schedelschen 
Weltchronik,  
Nürnberg 1493. 
 
 

 

Doch in zeitlichen Abständen kam die Pest in den 
warmen Jahreszeiten immer wieder und raffte jedes 
Mal abertausende Menschen dahin. In ihrer Not griffen 
die Betroffenen aber auch die Gesunden zu allerlei 
Heilbehelfen und Abwehrmitteln, um wieder gesund 
oder verschont zu werden. Mit einer Mischung von 
volksmedizinischen Praktiken, gemischt mit Aber-
glauben und religiösem Eifer versuchte man einen 
Ausweg zu finden. Aber auch findige Quacksalber, 
Bader und so genannte Heilkundige boten ihre Ab-
wehrmittel und Heilzauber an, Reichere konnten sich 
teurere Präparate leisten, Arme dagegen nur billige 
Mittel, dabei kamen zum Teil aus heutiger Sicht kurios 
anmutende Heilbehelfe zur Anwendung.  

Als wieder einmal die Pest im Lande wütete, sah 
sich 1642 Kaiser Ferdinand III. in Wien genötigt von 
seinen Leibärzten eine Infektions-Ordnung erstellen zu 
lassen und diese in gedruckter Form an alle Städte, 
Märkte und Grundherrschaften verteilen zu lassen. 
Auch in der kaiserlichen Hauptstadt Linz wurde diese 
Anordnung und Empfehlung in der Druckerei Kürner 
gedruckt und im Land verteilt. (HHStA. STK.P. 13. 
1642) 

 

Kurze Infections Ordnung für die Arme Noth- 
leidendte Gemaindt auf dem Landt 

1.  Erstlich/ solle sich Menniglich mit wahrer Andacht 
und Buess zu Gott bekehren/ und diese Straff Ruethen 
abzuwenden herzlich bitten. 
2.  Sollen allerley Unordnung in Essen und Trincken 
vermitten bleiben/ destwegen unnöthige Zusammen-
künften einzustellen.  
3.  Sollen verdächtige frembde Leuth zur Gemeinschaft 
nit einlassen/ auch an dergleichen Orth Zureisen/ 
Waaren/ Kleyder / Bether und Victualien einzuholen/ 
verbotten werden. Massen auch die Jenigen so mit 
Inficirten umbgehen nit unter die Gesundten/ noch 
diese Unter die Krancken kommen sollen.  
4.  Solle man sich der Sauberkeit in Kleydern und 
Wohnungen befleissen/ und sovil möglich Allerlay 
Unstatt davon Gestanck und Faulung kom-
met/abschaffen. 
5.  Kann man die Wohnzimmer Täglich etlich mit Kro-
nowet oder Kühnfeur: oder mit Schwebel Wald Rauch 
Agstein/ Kronowetbeeren/ oder anderer beliebenden 
Berauchungen erfrischen. Auch Zwibeln oder Knob-
lauch in die Zimmer hengen/ und wann schändlich 
Neblicht trüeb Wetter in zugethanen Zimmern sovil 
möglich verbleiben. 
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6.  Welche von Inficirten oder verdächtigen Orthen nit 
weichen können (welches den Forchtsamen doch Zu-
rathen) solle alle Morgen nüechter von der praeserva-
tiv Latwerg (so in Apotecken wohlfail zu Haben) 2. 
oder 3. oder von Theriac 1. guten Messerspitz voll 
gestossnen gemainen Schwebel/ oder Schwebel Blue 
mit Butter auff  Brodt/ oder etlich frische: oder in Es-
sig gebaitzte/ Kronowetbeer: oder etlich Rautten Blät-
tel oder ein Lorbeer oder ein Knobloch Zehel essen: 
oder 4. Tropfen Kronowetöl auf ein Löffel voll Supp 
oder bissen Brodt: oder einen halben Arbis groß Gaf-
fer nemmen. Man kann auch Schwämmel in Weinraut-
ten oder Gift Essig genetzt: oder in Kronowet: oder 
Agstein öl befeuchter in Knöpffen tragen/ und öffter 
dazu riechen. Auch mit gemeldten Essig: oder ölen die 
Pulsäder an den Händten und Schläffen schmieren. Es 
kann auch gar Nutzlich das gemaine Scorpion öl (oder 
das grosse aus der Apotecken) Täglich unter die Ach-
sel/ in den Schoß/Und hinter die Ohren angestrichen 
werden. Nit weniger solle man öffter Zitwer/ Angeli-
ca/Pimpernell oder Alantwurzl/ Citron: oder Pome-
rantzenschöller/ Kronower: oder Lorbeer Welches nur 
zum besten zuhaben/ oder beliebig ist/ im Mund halten 
und kewen. Oder man kann  dies Species gleich vil: 
oder deren 4. oder 5. Mit einer halben Handvoll Wein-
rauten und Nußkern in 2. Seidtel Essig einbaitzen/ und 
von diesen Gift Essig einen halbenLöffel voll Täglich 
nemmen.  
7.  So Jemand mit Frost und Hitz: Kopfwe-
he:Mattigkeit aller Glieder/ Trucken umb den Magen/ 
Erbrechen/ Schlaffsucht angegriffen wurde/ der solle 
asbald von andern Leuthen sich absondern/ und von 
der Schwitz Latsperg (aus der Apoteck) so die Person 
starck ein Nuß groß/ eine schwache halb soviel/ ent-
weder nur für sich/ oder in Weinrautten/ oder Gardo-
benedietwasser: oder vom Schwitz Pulver ein halbes 
quintel in ein Löffel von Kronowetber: Attich: oder 
Hollersaltzen/ oder Küttensaft nemmen/ und 1. oder 2. 
Stundt wol Schwitzen/ hernach sich abtrücknen/ und 
das Leingewandt verändern lassen.Und solle Sich 
alsdann mit einem Süppl/ oder andern Speyßl oder 
Lannuß erquicken: nit alsbald in die Hitz trincken/ 
noch sonsten erkälten/ und kann dis schwitzen 2. 3. 
oder mehrmal/ so nit alles besser/ allzeit über 7.-9. 
oder 12. Stund wiederholt werden.  
Welche Beulen hinter den Ohren/ Achseln oder in den 
Schoß: oder sonsten am Leib Brenn Blattern befinden: 
sollen den Schmerzhaften Orth warm halten/ und as-
bald mit Scorpion; Weiß Lilien: Weinrauten/ oder 
Camillen Öl warm schmieren/ und folgent Köchel so 
haiß als zu leyden auflegen/ und alle 2. Stund erneuern 
bis das Zeichen völlig Vergangen/ oder eröffnet. Man 
nehme Saurteig ein Ay groß/ 3. oder 4. gebrattne Zwi-
bel/ Hartgesottne Ayrdotter 2. oder 3. Saltz 1. Löffel 
Leinöl/ Butter/ Milch/ oder Schmer soviel von nöthen 
zum Köchel gesotten/ und zwischen 2. Tüchlein haiß 
aufgelegt.Wer 3. oder 4. Feigen/ oder ein halb Loth 
Theriae oder sovil Pulver von Krotten (Kröten) darzu 
nemmen kann/ wird balder Besserung haben.  

Kröten 
 
Die geöffneten Geschwer 
sollen mit Honig Ayerdotter 
und Terpentin/ oder ge-
mainen Hartz (Pechöl)/ 
jedes gleich vil wol vermi-

schet/ Pflasterweiß Täglich 2. oder 3. mal aufzulegen/ 
geheylt werden. Die Brenn Blattern können entweder 
jetzt gemelter massen verbundten: oder mit Schmalz/ 
in welchen etlich Ayerdotter starck ausgebachen/ her-
nach auff kalt Wasser/ oder Krautsur gegossen/ und 
Wanns erkalt/ mit Waitzen / oder andern Meel (Mehl)/ 
oder wenigen Gaffer/ zum Sälbl angemacht/ ausge-
heylt/ und allzeit ein Köhl: oder Wintergün Blat auf-
fgebunden werden. 
So diese Blattern umb sich fressen/ kann man Terra 
sigillata, oder Bolus, oder nur Bachofen (Backofen) 
Laimb mit Essig/ oder Ayerklar anfeuchten/ und die 
Blattern Täglich 2. mal umbstreichen. Man sollte aber 
wol beobachten das alle Pflaster und Tuechl/ so auff 
dergleichen Beulen und Blattern gelegen entweder 
fleissig begraben oder verbrennet werden.  
8.  Welche wegen starcken Brechen nichts im Magen 
behalten können/ sollen ein Ay groß Saurteig/ eine 
Hand voll Wermut und Braun Balsamkraut/ oder sovil 
Weinrautten nemmen unnd mit Essig zum Pflaster 
kochen/ unnd  haiß auffn Magen legen lassen/ und alle 
Stund bis auf Besserung widerholen. Welche starcken 
Durchbruch (Durchfall) leyden/ können dis Pflaster 
auch brauchen/ sollen auch ein quintel Terra sigillata, 
Bolus oder Theriac in ein Löffel voll Kütten: oder ge-
sottnen Byrensafft/ oder Kronowetsalzen einnemmen 
und all 5. oder 6. Stund bis auff Besserung widerholen/ 
oder können 10. Oder 12. Tropen Kronowet Öl in ein 
Löffel voll Suppen trinken. Das hitzig schmerzhafte 
Haupt kann mit Rosen: oder Holler: oder gemainen 
Essig mit Ayerklar vermischet (darbey ein wenig 
Saffran und Gaffer Sehr dienstlich) öffter eingebunden 
werden. Die Breun und Durst sollen mit Saliter (Salpe-
ter) oder Breunzeltl im Wasser zerlassen/ oder mit 
Vitriol: Schwebel: oder Salitergeist: lieblich angesäu-
ret (darunter auch Haus Saurampf und Krebsensaft 
nüzlich zuvermischen) mit Gurgeln und trinken gemil-
dert werden.  
9.  Die Todten soll man bald und bey der Nacht still 
und tieff gegraben.  Die Zimmer sollen 1. oder 2. Mo-
nat unbewohnt mit Schwebel/ Kronowet/ oder Kühn 
Fewr behutsamb und wol Geraucht/ auch ein von 
Bachoffen durchlöcherter haißer Laib Brodt darinnen 
auffgehengt/ Und wann er kalt/ vergraben/ auch Gift: 
oder Rautten Essig auff haisse Stain gegossen/ und die 
inficirten Kleyder und Bethgewandt verbrennt/ oder 
vergraben werden. 

Leztlich weilen diese Ordnung nur für die Arme 
Hülfflose Gemaindt/ welche keinen Sanitatis Ma-
gistrum oder Todten Lasser haben/ Als werden alle 
Obrigkeiten aus Christlicher Lieb/ gute Angestalten 
machen/ das dieser Ordnung fleissig nachkommen 
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werde/ auch denen Krancken mit Nahrung und Arzney 
Mitteln (welche in Apotecken umb schlechten Unkosten 
zuhaben) zeitlich Vorschung geschehe.  

 

An dieser Verordnung und Vorschlägen des Kaisers 
Ferdinand III. (1608 – 1657)  von 1642 kann man die 
allgemeine Hilflosigkeit, seltsamen Heilungsmethoden 
und den tief verwurzelten Aberglauben deutlich erken-
nen. 13 Jahre später wurde eine neue, verbesserte 18 
Seiten umfassende Infektion – Ordnung erlassen. 
(HHStA. STK. P. 13.) Verkürzte Wiedergabe. 

 
Der Römischen Kaiserlichen 

auch zu Hungarn und Bö-
haimb ec. königliche 

Mayestätt 
Ferdinandi des Dritten 

Erzherzogen zu Österreich 
Newe Infections Ordnung. 

 

Wie es ins gemein auff dem 
Landt/ in den Infections Sachen 
zuhalten 1653. 
                                                              Kaiser Ferdinand III. 
 

Der Kaiser rief erneut seine Untertanen auf, ein 
gottgewolltes und lasterloses Leben zu führen, um von  
der schrecklichen und abscheulichen Seuche der Pesti-
lenz verschont zu bleiben. Seine in väterlicher Sorge 
erlassene Infektionsordnung einzuhalten, überall im 
Land zu verbreiten, in Städten, Märkten, Dörfern, Fle-
cken, Klöstern, Schlössern und in den Kirchen sollen 
die Pfarrer von der Kanzel herab die Gläubigen zu 
einem gottgefälligen Leben ermahnen. Aber auch alle 
Hausväter sowie geistliche und weltliche Obrigkeiten, 
Pfleger, Verwalter und Richter sollen darauf achten, 
dass an Sonn- und Feiertagen vor und während der 
Gottesdienste, in den Wirtshäusern, Schenken und 
Bierkellern kein Alkohol ausgeschenkt werde.  

Auch sollte das nächtliche Zechen in den Sommer-
monaten nur bis 9 Uhr und im Winter nur bis 8 Uhr 
gestattet sein. Ausgenommen sind nur Reisende, Kran-
ke oder sonstige schwache Personen, auch der Verkauf 
von Fleisch, Fisch, Brot u. a. ist nicht gestattet.  

Alle sollte man sich vor Unmäßigkeit hüten, nur 
wenig Schweinefleisch essen, kein wurmstichiges und 
faules Obst verzehren und auch sonst acht geben, da-
mit nicht die menschliche Natur geschwächt werde, 
und man der giftigen Pest besser widerstehen könne. 
Besonders Acht geben soll man bei frisch geschlachte-
ten Tieren, sie sollte man nur erkaltet aushacken, denn 
so ist das Fleisch weniger schädlich.  

Überall an den Grenzen sollten die Obrigkeiten, 
Maut- und Amtsleute darauf achten, dass keine Leute 
aus benachbarten Ländern einreisen, in denen die Pes-
tilenz herrsche.  

An den Toren, Schranken bei den Zugängen in die 
Städte, Märkte, Dörfer und Flecken sollten eigene 
Wächter sorgsam darauf achten, dass keine Infizierten 
oder sonst Verdächtige in die Orte hineinkamen, dieje-
nigen die einreisen durften, weil sie ein glaubwürdiges 

Schreiben hatten oder einen Eid ablegten, sollten aber 
auf eigenen Tafeln aufgeschrieben werden. Heimliches 
Einschleichen wurde hart bestraft, einziehen des mit-
geführten Besitzes, Gefängnis und Leibesstrafe. Be-
sonderes Augenmerk legte man auf die Einhaltung von 
Sauberkeit, verboten war das werfen von Unrat, toten 
Tieren, Eingeweide, Blut, faules Obst, Krautpletschen, 
Kot, Urin u. a. auf die Straßen, Gassen und vor oder 
hinter die Häuser. Alles was üblen Geruch und Ge-
stank verbreite, aller Unrat sollte auf Butten oder 
Schubkarren weggebracht oder vergraben werden, 
zudem sollten alle stinkenden Lacken zugeschüttet 
werden. Auch in den Häusern sollten alle Zimmer, 
Küchen, Vorhäuser, Stiegen, Böden, Stallungen und 
Heimlichkeiten (Klo) sauber gehalten, die Böden öf-
ters ausgekehrt und gewaschen werden, sogar die 
Rauchfänge waren davon betroffen.  

Eine große Gefahr bedeutete das zahlreich herum-
ziehende Bettlergesindel, nur solche wurden geduldet, 
die sich in dem Ort aufhielten, in welchem sie geboren 
wurden. Jene, die keiner Arbeit nachgingen oder woll-
ten, sollten aufgeschrieben, mit einem Zeichen verse-
hen und zu einer Arbeit angehalten werden. Die sich 
aber widersetzten sind in Haft zu nehmen, an den 
Pranger oder Brechel zu stellen, danach in Eisen ge-
legt, zu einer Arbeit gezwungen werden. Was zu tun 
ist, wenn sich die Pest zeigt und wie man ein ausbrei-
ten verhindern kann. Auch die geistlichen und weltli-
chen Obrigkeiten werden angehalten Vorsorge zu tref-
fen, damit arme infizierte Leute nicht ohne seelischen 
Beistand blieben und auch die heiligen Sakramente 
erhalten würden. In den Pfarren, wo mehrere Geistli-
che anwesend sind, müsse einer nur für die Kranken da 
sein, die daraus entstehenden Unkosten habe die Pfarre 
zu tragen. Bei einer Weigerung drohe der Entzug von 
zustehenden Einkünften, aber auch die weltlichen 
Grundherren wurden angehalten, auf ihre Kosten einen 
Doktor, Wundarzt, Bader oder Beschauer für nötige 
Behandlungen von Kranken bereit zu stellen und auch 
zu bezahlen. Kranke Leute, die nicht mehr gehen 
konnten, soll man mitsamt ihrer Bettstatt in ein Seu-
chenhaus bringen, wenn kein Lazarett vorhanden war 
musste die Obrigkeit ein abgesondertes Haus bereit-
stellen und auch für den Unterhalt aufkommen. Ster-
benden Personen soll man ein noch warmes frisch 
gebackenes Brotstück oder ein älteres mit heißem 
Wasser befeuchtetes in den Mund geben, damit nicht 
ihr giftiger Atem die anderen Personen im Raum ge-
fährde. Aber auch zwei Schaff voll heißem Wasser bei 
der Liegestatt des Sterbenden bewirken ein Absetzen 
des Giftatems in diesem. Nachdem der Tod eingetreten 
war, sollte man das giftige Brot tief vergraben, das 
verseuchte Wasser in ein stark  fließendes Gewässer, 
oder an einen weit entfernten Ort ausschütten.  

Zudem wurden die Gemeinden und Grundherren 
verpflichtet, für arme mittellose verstorbene Personen 
die Kosten für ein christliches Begräbnis zu überneh-
men. Wenn aber die Pest schuld am Tod war, so soll 
man den Leichnam in ein Leintuch einhüllen, in einen 
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offenen Trog ohne Begleitung anderer Personen zu 
einem absonderlichen Ort bringen, in eine tiefe Grube 
legen, frisches Kalkwasser hineinschütten und mit 
Erde bedecken. Die Kleidung des Pesttoten, die Bett-
statt, Leinwand und sonstige Fährnisse, wo sich Pest-
gift eingenistet hatte, war unverzüglich zu verbrennen. 
Das Haus oder die Wohnung des Verstorbenen ordent-
lich ausräuchern, mit einem Kreuz kennzeichnen und 
mindestens 40 Tage versperren. Wenn Vieh vorhanden 
war in andere Ställe bringen, und möglichst viel im 
Freien lassen.  

Als gute Mittel  um verseuchte Häuser und Zimmer 
zu desinfizieren wurden empfohlen:  frischer Kalk, 
Essigwasser, ausräuchern mit Schießpulver, Schwefel, 
Kronawittholz und Beeren, Eichen- Buchen- Tannen- 
Föhren- und Felbernholz und Weinreben. Auch auf 
heiße Steine oder Ziegel Essigwasser gießen damit viel 
beizender Rauch entstehe.  

 
Das Ausräuchern mit Fackeln 
und Kohlenbecken 
galt als gutes Mittel zur 
Bekämpfung der Krankheit.  
Der Arzt hält sich einen mit Essig 
getränkten Schwamm vor Mund 
und Nase. 
 
 
Holzschnitt 
Venedig, 1493 

 

In allen Häusern sollen stets taugliche Mittel zur 
Bekämpfung der Seuche vorhanden sein, zudem auch 
so genannte Arznei Büchel, die über Heilmethoden 
und Abwehrmittel Auskunft gaben und auch Arzneien 
in Apotheken empfahlen. In Infektions-Zeiten war 
verboten: das trinken von Branntwein (Schnaps), essen 
von Schweinefleisch, Salaten, wurmstichigen Obst und 
sonstigen fauligen, schädlichen Gemüse.  

Vermeiden sollte man alle Zusammenkünfte auf 
Jahr- und Wochenmärkten, Kirchtagen, Hochzeiten, 
Kindstaufen, auch das Aufhalten in Wirtshäusern, Ta-
vernen, Weinkellern und sonstigen Gaststätten, sollte 
unterlassen werden. Auch alle Badehäuser, Schulen 
wurden zugesperrt und sogar die Gotteshäuser musste 
man vor jeder Messe zuerst ausräuchern, aber auch 
Prozessionen, Wallfahrten sind zu unterlassen, da die 
Gefahr einer Ansteckung zu groß sei. Dazu kam noch 
das Verbot von jeder Art Musik durch Spielleute, auch 
das Tanzen sei bei Strafe zu unterlassen.  

Diese rigorosen Anweisungen aber reichten den-
noch nicht aus, immer wieder trat in unterschiedlichen 
zeitlichen Abständen die Pest Seuche in verschiedenen  
Gegenden auf und raffte viele Menschen dahin.  

 

Im Jahre 1679 erließ der Landeshauptmann ob der 
Enns Helmhardt Christoph Reichsgraf von Weis-
senwolf eine neuerliche in Linz gedruckte Verord-
nung, die an alle Grundobrigkeiten im Lande verteilt-
wurde, mit dem Titel: (HA.Greinburg/Kreuzen Patente 
2, 1679 - 8 Seiten)  

„Von Meydung der Sach so zur Pest Ursach geben“ 
Wiederum wurden zahlreiche Verhütungsmaßnah-

men empfohlen, darunter einige neue Erkenntnisse. So 
sollte man keinen Most trinken, aber auch Erd-
Schwämme nicht essen und die sonst üblichen schädli-
chen Speisen nicht zu sich nehmen.  

Auf Sauberkeit achten, die Leibs-Kleider öfters an 
die frische Luft hängen, danach vor dem anziehen mit 
dem üblichen Rauchwerk wohl beräuchern. In den 
Häusern keine Tiere halten, wie Schweine, Kaninchen, 
Hühner, Tauben, Eichhörnchen, Katzen, Hunde.  

Außerdem war es verboten Gift auszulegen, denn 
Ratten und Mäuse die davon fraßen verkrochen sich 
meist danach, verendeten und ein fauliger giftiger Ge-
stank breitet sich aus. Auch sonst sollte man auf Sau-
berkeit achten, keinen Unrat herumliegen lassen, 
schmutzige Küchenwässer, Abfälle, Aschen u. a. nicht 
auf die Gassen werfen. 

Wohnungen öfters lüften, aber auch hin und wieder 
ausräuchern, zudem Zwiebeln, Knoblauch  und Gaffer 
aufhängen. Keinen fremden Leuten Herberge geben, 
aber auch nichts kaufen, da auch diese Sachen vergiftet 
sein konnten.  

„Von Vorbehaltungen/ oder Praeservativen an 
denen Orthen/ wo die Contagion sich  

Vermercken lasset“ 
Wenn sich diese leidige Seuche zeige, so sollen die 

noch Gesunden nach Möglichkeit und Stand den kran-
ken Ort verlassen und vorübergehend woanders woh-
nen. Welchen dies aber nicht möglich sei, sollten sich 
möglichst fern von den Infizierten halten, keine Ge-
genstände verwenden, soviel wie möglich in gut ge-
schlossenen Zimmern aufhalten, bei Regenwetter und 
ungesundem Nebel nicht ins Freie gehen.  

An Abwehrmaßnahmen für noch Gesunde und Be-
handlung von Erkrankten wird empfohlen: 
1.   Jeden Morgen auf nüchternen Magen 2 oder 3 
Messerspitz Theriak oder einen halben Löffel Krona-
witsalz zu sich nehmen. Arme Leute konnten sich mit 
1 oder 2 Messerspitzen gemeiner Schwefelblüte mit 
Butter auf ein Brot geschmiert behelfen, aber auch 
frische oder in Essig gebeizte Kronawitbeeren, Rau-
tenblätter, Lorbeer oder Knoblauch taten ihre Wirkung.  
2.    Zu empfehlen ist ebenfalls 4 Tropfen Kronawitöl 
in eine Suppe oder auf einem Stückchen Brot geben. 
Auch in Weinrauten oder Gift Essig eingelegte 
Schwämme taten ihre Wirkung. Kronawit- oder 
Aggstein Öl in kleinen verschlossenen Knopfgefäßen 
am Körper tragen und öfters davon riechen oder diese 
Öle auf die Pulsadern, Hände und Schläfen schmieren, 
wirke ebenfalls hervorragend.  
3.    Ganz nützlich ist auch Skorpion Öl unter die Ach-
sel, in den Schoß und hinter die Ohren geschmiert. 
Genauso hilft auch das kauen von Zitwer, Angelika, 
Pipernell, Allandwurzel, Zitronen, Pomeranzen Scha-
len, oder in Giftessig eingelegte Nusskerne.  
4.    In eine ausgehöhlte Haselnuss etwas Quecksilber 
geben und gut mit spanischem Wachs verschlossen um 
den Hals tragen, aber auch gedörrtes Krötenpulver in 
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ein Tüchlein eingenäht und die Naht mit Theriak be-
strichen, wirke bestens.  
5.    Anleitung zur Erzeugung von Giftessig: Man 
nehme guten Essig und gebe zerstoßene Weinrauten, 
Knoblauchzehen, Nusskerne, Kronawitbeeren, Holler, 
Schmalz u. a. hinein, stelle den Topf 3-4 Tage auf 
einen warmen Ofen, danach seihe man diesen durch 
ein sauberes doppeltes Tuch und gebe den so gewon-
nenen Giftessig in ein Glas oder in einen verschließba-
ren Topf.  
6.    Vorschlag für einen Wickel zum Auflegen: man 
nehme ein Stück Sauerteig, 3-4 gebratene Zwiebel, 2-3 
hart gesottene Eidotter, einen Löffel Salz, etwas Lein-
öl, Butter und Milch, das alles wird zu einer Schmiere 
gesotten, danach zwischen zwei Tücher gegeben und 
noch heiß aufgelegt. Wer aber eine noch bessere Wir-
kung erzielen wolle, der gebe noch 3-4 Feigen, etwas 
Theriak, Krötenpulver und Skorpion Öl dazu. Diese 
Schmiere mit frischem Butter vermischt auf einen 
bereits aufgefahrenen Dippel (Beule) aufgetragen, 
ziehe meist das Gift heraus.  
7.    Wenn sich Geschwüre bereits geöffnet hatten, 
sollte man diese folgendermaßen behandeln: Honig, 
Eidotter, Terpentin, gemeines Harz oder Pechöl zu 
einer Schmier verarbeiten, 2-3 mal täglich auflegen. 
Brenn –Blattern sollte man verbinden und mit einer 
Salbe behandeln: Diese bestand aus in Schmalz geba-
ckenen Eidottern, die man danach in kaltes Wasser 
oder Krautsurr gab, mit etwas Mehl und Gaffer ver-
mengt auf ein Tuch zum Auflegen gab. Sehr zu emp-
fehlen war Terra Sigillata (Tonerde), Bolus oder nor-
maler Backofen Lehm, der mit Essig oder Eiklar be-
strichen 2-3 mal täglich aufgetragen werden sollte. Die 
Tücher, Pflaster, Schmieren und Salben sollte man 
später verbrennen oder tief vergraben.  
8.    Für Personen die an Brechreiz leiden, nichts im 
Magen behalten konnten, empfahl sich ein Pflaster 
bestehend aus Sauerteig, Wermut, Balsamkraut, Wein-
rauten und Essig zu einem Brei verkochen und noch 
heiß auf den Magen legen. Diese Prozedur alle Stun-
den wiederholen, solange bis eine Besserung eintritt. 
Jene aber die an starkem Durchfall  leiden, sollen die-
ses Mittel ebenfalls verwenden, zudem aber noch einen 
Saft von Quitten oder gekochten Birnensaft mit Bolus, 
Theriak und Kronawitsalz vermischt, alle 5-6 Stunden 
einen Löffel voll einnehmen, solange bis Besserung 
eintritt. Aber auch 10-12 Tropfen Kronawitöl in einem 
Löffel voll Suppe bewirke meist eine Besserung, übri-
ges trinken sei zu vermeiden.  
9.    Bei Fieber und schmerzhaft erhitztem Haupt, soll 
man den Kopf mit einer Salbe aus Rosen- oder Holler-
blätter oder Blüten, vermischt mit Essig, Eiklar, Safran 
und Gaffer einschmieren.  
Bei Halsweh täte eine Brein aus Hirse oder Buchwei-
zen in Wasser angesetzt und mit Vitriol, Schwefel, 
Salitergeist, Saurampfer und Krebsen Saft vermischt, 
gut - nur gurgeln oder schluckweise trinken.  
10.    Ein so genannter Ordinaritrank bestand aus Was-
ser, in das man Kronawitbeeren, Weinschaidling – 

Weinstein, Weinbeeren, Fenchel und Anis gab und 
abkochte. Arme Leute können sich auch mit abkochen 
von jungem Eichenlaub und Rinde behelfen.  
11.    Als leicht verdauliche Krankenkost empfahl man, 
Hühner- und Rindsuppe, Fleisch von Hähnen, Lamm- 
Kalbfleisch, frische Eier und sonstige leichte Speisen. 
Zu Mittag etwas mehr essen, am Abend weniger, 
Kranke die überhaupt keinen Appetit haben, sollte man 
dazu anhalten etwas Speise zu sich zu nehmen, damit 
sie ihre Kräfte erhielten.  
12.    Personen die wieder kuriert waren, mussten sich 
aber dennoch mindestens 6 Wochen von den Gesunden 
absondern, diese Zeit an einem frischen, gesunden Ort 
verbringen.  
„Was nach Absterben der inficirten Personen oder 

auch in inficirten Häuser zu beobachten seye“ 
„Wann jemand an der Infection verstorben, solle man 
den Toden Körper bald und in der Nacht still und tief 
begraben, auch möglich auf den Toden ungelöschten 
Kalk schütten, damit selbiger desto ehender verzöhret, 
und hierdurch die schädliche Exhalationes oder Erd-
Dämpf  verhüettet  bleiben.“ 

Ansonsten galten die gleichen Maßnahmen wie in 
den älteren Verordnungen vorgeschrieben waren. Nur 
die Apotheken, Pestbader, Todten Lasser und Sanitär 
Magister wurden angewiesen keine wirkungslosen 
Arzneien zu verkaufen, sondern nur frische Ware zur 
Erzeugung von Medikamenten zu verwenden.  

In den Jahren 1730/31 fegte die letzte große Pest-
welle über Teile der Ostalpenländer hinweg. Aber erst 
1894 gelang es dem Schweizer Tropenarzt Alexander 
Yersin in Hongkong den Pesterreger zu entdecken, 
daraufhin gelang es erst, eine wirksamere Behandlung 
zu entwickeln.  

Glaube – Aberglaube, Heilbehelfe 
und Volksmedizin: 

Wie schon erwähnt spielte in unseren Landen seit 
Jahrhunderten die christlich – katholische Religion 
eine große Rolle bei der Abwehr von Seuchen und 
sonstigen Krankheiten. Die Gläubigen fanden Trost bei 
der Anrufung und Gebeten um Hilfe bei den Heiligen. 
Auch in der Schwertberger Kirche befinden sich neben 
der Hl. Maria auch zwei weitere Statuen von Pestheili-
gen.  
Sebastian: (Märtyrer 20. Jänner)  
Die Legende berichtet, dass Sebastian im Heer von 
Kaiser Carinus diente, er war stets bemüht dem jungen 
Christentum zu helfen. Doch nach dem Tod des Kai-
sers wurde der Christenhasser Diokletian Nachfolger. 
Er ließ im Jahre 288 den Sebastian ergreifen, an einen 
Pfahl binden und von Bogenschützen mit Pfeilen 
durchbohren, doch er überlebte weil der Todgeglaubte 
von der jungen Witwe Irene gesund gepflegt wurde. 
Wieder gesundet, ging der mutige Sebastian zum Kai-
ser und klagte ihn wegen seiner Verbrechen an. Dar-
aufhin befahl der tobende Kaiser ihn in den Zirkus zu 
bringen, wo er von Soldaten mit Stöcken zu Tode ge-
prügelt wurde, danach warf man ihn in die Cloaca 
Maxima. Die Christin Lucina barg den Leichnam und 
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bestattete ihn an der Via Appia. Später wurde dort die 
Apostelbasilika errichtet, die später in S. Sebastiano 
umbenannt wurde. Bereits im Jahre 680 herrschte in 
Rom eine furchtbare Pestepidemie, schon damals rie-
fen ihn viele Menschen um Hilfe an.  

 
Pestblatt 1437  

 
Es zeigt neben dem 
Martyrium des  
hl. Sebastian zweimal das 
Tau-Kreuz als hilfreiches 
Himmelssiegel gegen die 
Pest, darunter zwei  
Gebete.  
 
 
Beliebtester Pest-Patron in 
Mitteleuropa war der  
hl. Sebastian.  

 
 
 

Rochus von Montpellier: (Pilger - 16. August)  
Er kam um 1295 in der südfranzösischen Stadt Mont-
pellier zur Welt, seine Eltern starben früh und der Wai-
se verschenkte daraufhin seinen ganzen Besitz an die 

Armen der Stadt, um als 
mittelloser Pilger herumzu-
ziehen. Der Legende nach 
heilte er auf wundertätige 
Weise zahlreiche Pestkran-
ke, doch in Piacenza er-
krankte er selber an dieser 
Seuche.  
 
      
 
Hier der hl. Rochus in 
Pilgerkleidung bei der Pflege 
der Pestkranken.  

 
Der Todkranke legte sich in einer Hütte vor der Stadt 
zum Sterben nieder, da erschien ein Engel der seine 
Pestbeulen säuberte und ein Hund brachte ihm täglich 
frisches Brot und er gesundete wieder. Daraufhin kehr-
te er in seine Heimatstadt Montpellier zurück, doch 
dort erkannte man ihn nicht mehr, sondern hielt Ro-
chus für einen Spion und er wurde ins Gefängnis ge-
worfen, wo er nach fünf Jahren am 16. August 1327 
starb. Bereits tot, erkannte man ihn wieder und bedau-

erte den folgenschweren 
Irrtum und das Leid, das 
man ihm zugefügt hatte.  
Schon bald zählte er zu den 
Heiligen, Rochus – Wall-
fahrten entstanden, 
 
 
hl. Rochus 
Holzschnitt um 1485 

und die Buchstaben VSR an die Häuser geschrieben 
betrachtete man als Heilszeichen. (Vive Saint Roche). 
Außer seiner Funktion als Pestheiliger gilt er auch als 
Patron der Ärzte, Apotheker, Spitäler und Gärtner.  
 

Ketten und Amulette als Heilbehelfe 
Sehr verbreitet waren die Fraisenketten aus Grün-

stein, Malachit, Nephrit und Korallen. Sie sollten 
schützen gegen die gefürchtete Fraisen (Froas) eine 
Art Nervenkrampf  (Epilepsie) die bei Säuglingen, 
Kindern aber auch bei Erwachsenen auftreten konnte. 
Auch Fraisenhauben, eine Kinderhaube aus Leinwand 
oder Seide, auf welcher religiöse Motive angebracht 
waren, wurde befallenen Kindern aufgesetzt.  
Der Spruch in die Fraisen fallen, ist heute noch ge-

bräuchlich.  
 
(Ausschnitt) 
Holzschnitt um 1470  
Halsketten mit Behang,  
Armketten - Heilszeichen 
 
Als Amulette dienten ver-
schiedenste Halbedelsteine, be- 

liebt war Bernstein, aber auch Teile vom Gehörn des 
Steinbocks, verschiedenste Knochenstücke, Nattern- 
und Haifischzähne, geselchte Schlangenzungen, ge-
dörrte Stücke des Skorpions, u. a.  Aber auch diverse 
Talismane, Abzeichen, Fraisenbriefe, Gebetszettel, 
Heiligenbilder, Rosenkränze, Kreuze, u. a.  

Die uralte Volksmedizin  
(Ein kleiner alphabetischer Querschnitt zu den wich-
tigsten Heilbehelfen und Heilkräutern). 
Aderlass: 

Das Ablassen von Blut galt als Allheilmittel, meis-
tens wurde vom Bader eine Vene am Arm, Fuß oder 
die Leber-Ader geöffnet, um Blut abzuführen, aber 
auch Schröpfköpfe und Blutegel konnten dazu ver-
wendet werden. Diese Heilmethode ist seit der Antike 
bekannt und war bis ins 19. Jahrhundert hinein ge-
bräuchlich. Später verschwand der Aderlass weitge-
hend, weil dieser bei den meisten Krankheiten keine 
positive Wirkung zeigte.  
 
Ein handskizziertes Aderlass- 
Männchen des 16. Jahrhunderts 
zeigt die typischen Pestbeulen  
(Hals, Achselhöhlen, bei den  
Geschlechtsteilen). 
Kreuzchen am Körper geben an,  
wo man nach der üblichen 
Therapie der Zeit als Gegen-
mittel zur Ader lassen sollte.  

 
In früheren Zeiten war man überzeugt, dass bei In-

fizierten – kranken Personen – die Ordnung der Kör-
persäfte gestört worden war. Die vier wichtigsten Kör-
persäfte bestanden aus Blut, Schleim, gelbe und 
schwarze Galle, zudem wurde angenommen Blut kön-
ne sich in den Gliedern stauen und verderben, daher 
müsse dieses schlechte Blut abgelassen werden.  
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Jeder Bader besaß Abbildungen von so genannten 
Aderlass Männchen, diese zeigten ihm an welchen 
Körperstellen und zu welchen Zeiten der Aderlass 
erfolgen sollte. Zudem herrschte die Meinung, dass 
man während des Ablassens oder kurz danach einen 
Golddukaten anschauen oder angreifen sollte, dies 
bewirke ein gutes Blutwachstum.  
Aggstein: 
Der Aggstein (Gagat) auch Augenstein genannt, ein 
verharzter schwarzer Stein, kommt vorwiegend in den 
Braunkohle Abbaugebieten vor. Dient zu Pulver ver-
rieben als Heilmittel, wurde aber auch als Amulette, 
Ketten, Rosenkränze u. a. verarbeitet.  
Alant: (Inula helenium)  
Die Alantwurzel  stammt aus Indien und wurde in der 
ayurwedischen Medizin verwendet, bereits die Römer 
schätzten ihre Heilkraft besonders wegen des hohen 
Gehaltes an Inulin. Verwendet wurden die Blütenblät-
ter sowie die Wurzel, wirkte schleimlösend, entzün-
dungshemmend, verdauungsfördernd, harntreibend  
und für das Immunsystem. 
Angelika: (Angelica archangelica) 
Die Angelika ist eine Pflanze des Nordens, die Wurzel 
wurde früher als Gift austreibendes Mittel gegen die 
Pest, Verdauungsstörungen, aber auch gegen Hexerei 
angewendet.  
Arnika: (Arnica montana) 
Diese Heilpflanze zählt zur Familie der Korbblütler, 
aus ihren Blüten wurde der Arnikageist gewonnen, 
dieser gehörte zu den Allheilmitteln und half gegen 
viele Leiden, besonders aber bei Wunden, Prellungen, 
Verstauchungen und Quetschungen. Auch Sebastian 
Kneipp sagte, diese sei nicht mit Gold zu bezahlen, 
früher befand sich einen Flasche Arnikageist in jedem 
Haushalt.  
Attich – Huflattich: (Tussilago farfara) 
Ein Wildkraut aus der Familie der Korbblütler, die 
Blätter wirken vor allem bei  Hustenerkrankungen, we- 
gen ihrer Inhaltsstoffe wie Glykosid, Gallussäure, sal-
petersaure Salze u. a.  
Anis: (Pimpinella anisum) 
Ein orientalisches Küchengewürz, das bereits von den 
Römern wegen seiner verdauungsfördernden Wirkung 
hoch geschätzt wurde. Gehört zur Familie der Dolden-
blütler, die Anissamen helfen bei Magen-Darm Be-
schwerden, bei Hustenbeschwerden, fördern Milchbil-
dung bei stillenden Müttern und als Kräutergeist bei 
Leberbeschwerden.  
Apfel: (Malus domestica) 
Der Apfel zählt zu den ältesten uns bekannten Früch-
ten der Erde und wächst auf allen  Kontinenten, schon 
die alten Ägypter schätzten diese Frucht. Im Mittelal-
ter ordnete der Frankenkönig Karl der Große um 800 
die Pflanzung von Apfelbäumen an, um 1600 gab es 
bereits 60 Apfelsorten. Besonders die verdauungsför-
dernde Wirkung, als Cholesterinsenker, u. a. schätzte 
man den Apfel zu allen Zeiten, zudem die lange Lager-
fähigkeit. Ein altes Sprichwort besagt – jeden Tag 
einen Apfel essen, hält meist den Arzt fern.  

Balsamkraut – Frauenminze – Marienblatt :  
(Tanacetum balsamata)  
Gehört zur Familie der Korbblütler, wegen der ätheri-
schen Öle geschätzt.  

Die Blätter aber auch das 
Harz des Balsambaumes 
besaß eine heilende 
Wirkung. Schon im Früh-
mittelalter in vielen 
Klostergärten gezüchtet, 
wirkt schmerzstillend, bei 
Frauenbeschwerden, 
Blätter für Umschläge 
aber auch zerkleinert als 
Würze bei Eierspeisen 
beliebt, deshalb auch als 
Eierkraut bezeichnet.  
 

  Gewinnung eines Balsams 
Baldrian: (Valeriana officinalis) 
Gehört zur Familie der Baldriangewächse und gedeiht 
in ganz Europa. Schon die Germanen schätzten die 
beruhigende Wirkung, Baldrianpflanzen gehörten zu 
den Heil- und Ritualgewächsen und als Sträuße zu-
sammengebunden und im Haus aufgehängt, boten sie 
Schutz gegen die bösen Mächte. Die Römer und im 
Mittelalter rühmt Hildegard von Bingen  (1098-1179) 

die hervorragende Wirkung, 
diente auch als Räucherwerk, 
half bei Epilepsie, Nervosität, 
Erregungszuständen, Schlaf- 
losigkeit, bei Kopfschmerzen, 
Wechseljahrbeschwerden u. a.  
 
Die göttliche Dreifaltigkeit inspi- 
riert Hildegards Werk -  in einer 
Darstellung aus dem 16. Jh.  
 

 

Birnen: (Pyrus communis) 
Die Birne kam über Kaschmir, Persien, Griechenland 
nach Europa, schon Homer bezeichnete diese köstliche 
Frucht als ein Geschenk der Götter, helfen roh, oder 
als Kompott bei Kreislauf und Nierenbeschwerden, 
wirken ausschwemmend, entgiftend und auch Fäulnis 
hemmend.  
Bibernelle: (pimpinella saxifraga) 
Sie gehört zur Familie der Doldenblütler, schon in 
frühester Zeit bei Verdauungsbeschwerden eingesetzt, 
gilt als eines der wichtigsten Heilmittel gegen die Pest, 
vor allem der Wurzel sagte man hervorragende Eigen-
schaften zu. Aus Bayern ist ein von einem Vöglein 
gesungener Spruch überliefert: „Touts Pumblwürzn 
grabn – dann turst das Leben davontragn“. 
Auch eine Sage berichtet, dass Zwerge den Verzehr 
von Bibernell und Knoblauch empfahlen, um nicht an 
der Pest zu sterben.  
Im Südtiroler Etschtal rief ebenfalls ein Vöglein bei 
einem Begräbnis: „Hättest du gess´n Kranebit und 
Bibernell – wärst du g´storb´n nit so schnell“ 
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Auch Adalbert Stifter berichtet, dass sein Großvater 
noch von Pestzeiten erzählt habe, die seine Vorfahren 
erlebt hatten und die Menschen oftmals nicht mehr 
wussten, wo sie Hilfe suchen konnten – im Himmel 
oder doch auf der Erden. Er erzählte dem kleinen A-
dalbert die Legende, dass ein von Pest geplagter Bau-
er, der mühsam heimwärts ging auf einer Drillingsföh-
re ein Vöglein sah und dieses ihm zurief: „Esst Einzi-
an und Pimpinell – steht auf sterbt nicht so schnell“. 
Diesen Spruch wiederholte das Vöglein dreimal und 
flog davon, der Bauer berichtete sein Erlebnis dem 
Pfarrer und dieser empfahl daraufhin seinen Leuten 
dies zu tun und siehe da die Seuche verschwand all-
mählich. Die ausgegrabenen Wurzeln wurden getrock-
net, zerkleinert und in heißem Wasser zu einem Tee 
gebrüht und mehrmals am Tag getrunken.  
Butter:  
Besonders frische Butter wurde gerne bei der Erzeu-
gung von Heilsalben (Schmieren) verwendet, aber 
auch als Speise hoch geschätzt.  
Eier:  
Als Speise hoch geschätzt, besonders die Eidotter fan-
den Verwendung als Beimengung in bestimmten Sal-
ben.  
Eberraute: (Artemisia abrotanum) 
Eine uralte Heilpflanze, der Name stammt aus dem 
griechischen Wort „abrotanum=unsterblich“ zählt zur 
Familie der Korbblütengewächse. Wird vorwiegend 
als Tee getrunken, enthält stark aromatische Öle, Gerb- 
und Bitterstoffe, wirkt Magen stärkend, verdauungs-
fördernd und stärkt das Immunsystem. Um diese Heil-
pflanze bildeten sich zahlreiche Mythen und Legen-
den. So stecke man einem Mädchen einen Zweig 
heimlich zu, so wirke sich dies aphrodisierend aus und 
sie würde leichter ihre Tugend aufgeben, daher ent-
stand der volkstümliche Name „Maiden Ruin = Jung-
frauenverderbnis“. 
Gaffer – Galgant: (Alpina officinarum) 
Diese mit dem Ingwer verwandte Pflanze und dessen 
Wurzelstock empfahl bereits Hildegard von Bingen als 
wirksames Mittel gegen Appetitlosigkeit, Verdauungs-
schwäche, Gallensaft fördernd, bei Frauenleiden und 
wirke auch entzündungshemmend.  
Essig (Giftessig): (Acetum)  
Schon vor tausenden von Jahren kannte man die Her-
stellung von Essig und fand als Würz- Putz- und Arz-
neimittel häufig Verwendung, es gab kaum einen 
Haushalt, wo nicht Essig verwendet wurde.  
Honig: (Mellis)  
Dieses von den Bienen hergestellte Nahrungsmittel 
wird in der menschlichen Kultur schon seit vielen 
Jahrtausenden verwendet. Bereits in der Bibel ist die 
Rede vom Land wo Milch und Honig fließt. Honig 
besteht aus 75 bis 79 % Zucker, 14-18 % Wasser, En-
zyme, Vitamine und Mineralstoffe, als Nahrungs- und 
Heilmittel vielseitig verwendbar.  
Holler – Holunder: (Sambucus nigra)  
Zählt zu der Familie der Geißblattgewächse und kann 
bis 8 Meter hoch werden. Schon die Kelten nannten 

den Holunder „Ruis de Holde“ den Baum des 13. 
Mondes. Bei den Germanen galt der Holunder als hei-
lig, wer einen Strauch fällte wurde hart bestraft. Ho-
lunderbeeren enthalten sehr viel Vitamin C und das B 
Vitamin Niazin, weitere Inhaltsstoffe sind Flavo-
noidglykoside, Provitamin A, Mineralstoffe, Gerbstof-
fe und Fruchtsäuren. Sind überaus gesund, man ver-
wendet die Blüten und Beeren als Tee, Gebäck, Brei 
(Koch), Saft u. a. neben heilender auch vorbeugende 
Wirkung. Nahezu bei jedem Bauernhaus und in den 
Gärten der Markt- und Dorfbewohner befand sich eine 
Hollerstaude, in vielen Gegenden zog man beim Vor-
beigehen den Hut. In der Volksmedizin eines der meist 
verwendeten  Heilmittel, aber auch in den Apotheken 
verkaufte man verschiedene Produkte, darunter das 
„Hollabirl – Lowardi“(Hollaberen-Latwerge).  
Einer von den alten Sprüchen besagt, bei Fieber sollte 
man eine Hollerstauden schütteln und dabei folgenden 
Spruch aufsagen: „Hollerstaudn i rühr die an, nimm 
der ihr Fieber an, Jesus Maria steh ihr bei, und mache 
sie vom Fieber frei.“ 
Johanniskraut: (Hypericum perforatum)  
Ein Heilkraut das schon Jahrtausende als Arzneimittel 
verwendet wird, diese zur Familie der Hartheugewäch-
se zählende Pflanze wurde nicht nur als Heilpflanze, 
sondern auch als getrockneter Glücksbringer in den 
Häusern aufgehängt, um Unglück, Leid, Übel und böse 
Geister abzuwehren.  Mit dem Johanniskraut, auch 
Blutkraut genannt, wurden vor allem Furunkel, Hä-
morriden, Wunden, Quetschungen, Verbrennungen, 
Blutergüsse, Gicht, Hexenschuss, Krämpfe, Harnfluss, 
Bettnässen, Migräne, Würmer, u. a. behandelt.  
Kamille: (Matricaria chamomilla)  
Gehört ebenfalls zu den klassischen Heilpflanzen mit 
uralter Tradition. Im alten Ägypten galt sie als Blume 
des Sonnengottes, Griechen und Römer verwendeten 
sie vor allem gegen Fiebererkrankungen, Gelbsucht, 
Nierenleiden, Mundgeschwüre u. a. In der Volksmedi-
zin Mitteleuropas galt sie als Universalmedikament, 
das in keiner Hausapotheke fehlen durfte, zählt zur 
Familie der Korbblütler und wächst auch auf schlech-
testen Böden.  
Knoblauch: (Allium sativum)  
Dieses mit dem Bärlauch verwandte Zwiebelgewächs 
wird schon seit Jahrtausenden  als Nahrungs- und 
Heilpflanze verwendet. Außer ihrer vielseitigen Ver-
wendung in der Küche, besitzt sie einen hohen medizi-
nischen Wert und wurde auch als Abwehrmittel gegen 
allerlei schädliche Einflüsse (böse Mächte, Geister, 
Hexen u. a.) in den Häusern aufgehängt.  
Kraut – Sauerkraut:  
Dieses überaus gesunde Gemüse gelangte über China 
nach Europa, bereits im 13. Jahrhundert gibt es die 
ersten Nachrichten. Wird als Frischgemüse aber auch 
als konserviertes Sauerkraut gerne gegessen und ist 
vielseitig verwendbar und durch seinen hohen Anteil 
an Vitamin C auch sehr gesund. Der Sauerkrautsaft 
wurde auch als Zusatz für Heilmittel verwendet, wirkt 
sehr verdauungsfördernd.  
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Krebse – Krustentiere: (Crustarea)  
Es gibt tausende Arten von Krebsen, im Ostalpenraum 
sind aber vorwiegend Fluss- Teich- und Bachkrebse 
heimisch. Letzterer kommt auch in den kleinsten Rinn-
salen vor. seit jeher standen sie auf dem Speisezettel 
der gehobenen Gesellschaft. Ausgepresster Krebsen-
saft wurde auch als Heilmittel verwendet.  
Kröten – Frösche:  
Spielten in der Volksmedizin keine unbedeutende Rol-
le, in vielen Wallfahrtskirchen befinden sich unter den 
Votivgaben  auch Figuren von Kröten und Fröschen, 
meist aus Wachs geformt. Diese so genannten Kröten-
opfer machten vor allem Frauen, die ein Gebärmutter-
leiden hatten, nach damaliger Meinung hatte diese die 
Form einer Kröte. Alles was feucht und schlüpfrig 
war, brachte man mit Fröschen in Verbindung, selbst 
wenn jemand unter ständigen Speichelfluss litt, be-
zeichnete man die Haut in der Kinngegend als Frosch-
haut. Kinder, die an der so genannten Froschkrankheit 
(Speichelfluss) litten, hatten auch meist beim Sprechen 
Probleme, daher der Spruch „Frosch im Hals“. Als 
Mittel dagegen empfahl u. a. die Volksmedizin: Man 
sollte zwischen den Frauentagen (Maria Himmelfahrt 
– Maria Geburt) einen Frosch fangen, diesen in ein 
Tuch einhüllen, in den Kamin zum Selchen aufhängen 
bis er ausschwindet, den getrockneten Frosch dem 
Kind um den Hals hängen, oder den zu Pulver zersto-
ßenen Frosch dem Kind verab-
reichen. Getrocknete Frösche 
(zerrieben als „Broatlinge“ be-
zeichnet), halfen bei schwin-
dender Muskulatur, Gelenks-
leiden, Pestleiden, bei Halsweh-
leiden u. a.  
Pestblatt 15. Jh. „Gott schickt den 
Menschen die Pest“  
 

Bei letzteren wurde mancherorts empfohlen, einen 
zerschnittenen Laubfrosch kochen, Spitzwegerich und 
Salbeiblätter dazu geben und diesen Tee dann trinken.  
Lungenkraut: (Pulmoria officinalis) 
Dieses half als Tee bei Lungenkrankheiten, aber auch 
der Verzehr von Kalbs- und Fuchslungen galten als 
Heilmittel.  
Lein: (Linum usitatissimun) 
Diese alte Kulturpflanze (Flachs) diente nicht nur zur 
Verarbeitung von Geweben, die Samen wurden in der 
Volksmedizin vielfach verwendet, schon Hildegard 
von Bingen schätzte die entzündungshemmende Wir-
kung, auch bei Verstopfung, Harnsteinen, Darmkrank-
heiten u. a. Auch das aus Leinsamen gewonnene Öl 
diente nicht nur als Nahrungsmittel, sondern war gut 
für Herz, Niere und Krebskrankheiten. 
Lorbeer: (Laurus nobilis)  
Die Blätter des Lorbeerbaumes wurden schon in der 
Antike hoch geschätzt, bereits die griechische Nymphe 
Daphne trug einen Kranz aus Lorbeer, ebenso die rö-
mischen Kaiser. Vielfache Verwendung als Gewürz-
pflanze, das destillierte Lorbeeröl hilft bei Rheuma, 
Prellungen, Verstauchungen,  auch  in der alten Volks- 

medizin wird immer wieder Lorbeer genannt.  
Lehm – Tonerde: 
Dieses Verwitterungsprodukt wurde vielfach verwen-
det, aber nicht nur als Bau- und Werkstoff, sondern 
auch in der Volksmedizin hatte Lehm einen hohen 
Stellenwert. Besonders als Kompressen mit Alkohol 
oder Essenzen (Essig) half diese antibakterielle Sub-
stanz  bei Schwellungen, Verstauchungen, Venenent-
zündungen, Krampfadern, Blutergüssen, Zerrungen, 
Gelenksentzündungen, Knochenbrüchen, Verbrennun-
gen, u. a.  
Orangen (Pommeranzen): 
Diese aus dem Süden stammende Zitrusfrucht, wurde 
in der alten Heilmedizin wegen ihres hohen Vitamin-
gehalts, Ballaststoffen und Zuckergehalts empfohlen. 
Aber auch die Schalen galten als Heilmittel gegen 
allerlei Leiden.  
Pechöl:  
Beim so genannten Pechölbrennen wurde auf den so 
genannten Pechölsteinen, harziges Holz, Kiengallen, 
Föhrenholz, Stöcke, u. a. zu einem Meiler aufgeschich-
tet und mit Rasenstücken und Erde abgedichtet. Da-
nach oben angezündet, damit dieser schön langsam 
abglosen konnten, das in den Rillen ausfließende Öl 
wurde aufgefangen. Diese so gewonnene dunkle Pech-
schmiere wurde auch als „heilsam“ bezeichnet.  
Durch Beimengung von Fetten, Honig, Kräutern er-
hielt man eine Salbe, die vor allem bei Wundbehand-
lungen, Geschwüren, Sehnenentzündungen, Gicht u. a. 
Verwendung fand.  
Aber auch in der Tiermedizin, als Wagenschmiere und 
Dichtungsmittel fehlte sie in keinem bäuerlichen 
Haushalt.  
 

Auch in der Ortschaft Lina in der Nähe des Eiserbau-
ern gibt es einen Pechölstein.   

Der erste auf Schwertberger  
Gemeindeboden entdeckte und 
dokumentierte Pechölstein mit 
eingemeißeltem Blatt. 
Länge: 85 cm,  Breite 80 cm 
und einer Abflussrinne mit  
90 cm Länge.  
 
Foto: L. Mayböck 
 

 

Purganz: ( Cytrus purgans)  
Ein Ginstergewächs mit gelben Blüten auch Geißklee 
genannt, wirkt abführend.  
Rosenblüten – Rosenblätter – Rosenöl: 
Bei den Rosengewächsen gibt es zahlreiche Abarten, 
Wild-Rosen (Hagebutte), Kletterrosen, Stockrosen, in 
der Volksmedizin waren Tees, Rosenbalsam und Ro-
senöl überaus beliebt. Die Blätter verwendete man als 
Herz- und Nervenstärkung, sowie zur Blutreinigung, 
die Blüten wurden getrocknet, zu Tinktur und Pulver 
verarbeitet, halfen gegen Müdigkeit, Schlafstörungen, 
Nervosität, Magenschmerzen, Rosenöl war überaus 
teuer und wurde auch als Badeöl verwendet. Die Rose 
ist ein Symbol der Schönheit, Reinheit und Liebe.  
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Safran: (Crocus sativus) 
Ein uraltes Gewürz, schon die alten Griechen lobten 
die heilende, wie aphrodisierende Wirkung, deshalb 
streute man in der Antike Safranblüten in die Brautbet-
ten. Ein Schwertliliengewächs, zu dem auch die Kro-
kusse und Herbstzeitlosen gehören.  
Salitergeist: (Salpeter – Acidum nitricum)  
Salpetersäure wurde bereits im 11. Jahrhundert in ara-
bischen Apotheken hergestellt. Im gesamten Mittelal-
ter bis in die Neuzeit hinein wurde Salpetergeist als 
Heilmittel verwendet, vor allem bei Blasenbeschwer-
den, Nierensteinen, Fieber, aber auch in der Pestmedi-
zin. In vielen Orten gab es so genannte Saliter, die den 
grünen Schimmel in Ställen von den Wänden abschab-
ten, um daraus Salpeter zu gewinnen, meist zur Pul-
vererzeugung.  
Schwefel: (Sulphur) 
In China wurde Schwefel schon vor 7.000 Jahren zum 
Bleichen von Stoffen u. in der Heilmedizin verwendet. 
Auch in Europa schätzte man den Schwefel sehr, pul-
verförmig auf die Haut bewirkte er ein Abtöten von 
Bakterien, in Salben und Seifen wurde Schwefel bei-
gemengt, in der Volksheilkunde vielfach verwendet.  
Schargarbe: (Archilea millefolium)  
Wurde früher auch als Wundkraut oder Blutstillkraut 
bezeichnet, schon Hildegard von Bingen (1098–1179) 
schätzte die geheimen Kräfte dieser Pflanze speziell 
bei Verwundungen. Die Bitter- und Gerbstoffe sowie 
die ätherischen Öle linderten Krämpfe im Magen und 
Darm Bereich, halfen aber auch bei Menstruationsbe-
schwerden. Alter Spruch:  
„Schafgarb im Leib, tut wohl jedem Weib“.  
Spitzwegerich: (Plantago lanceolata) 
Diese Pflanze wurde bereits in der Jungsteinzeit als 
Heilkraut verwendet, die in den Blättern enthaltenen 
Schleimstoffe wirken sich positiv bei Atemwegser-
krankungen, Husten,… aus, schleimlösend, entzün-
dungshemmend u. a. und spielte daher in der Volks-
medizin eine große Rolle. Mit dem Spitzwegerich Saft 
heilte man Katarre, angesetzt mit roten Beeren des 
Schneeballstrauches behandelte man Herzleidende, die 
Samen haben eine herzförmige Form.  
Skorpion Öl:  
Getrocknete, zu Pulver zerstoßen oder in Öl eingeleg-
te, Skorpione galten als hochwirksames Mittel gegen 
allerlei Krankheiten, dazu gehörte auch die Pest.  
Thymian: (Thymus vulgaris) 
Bei den antiken Völkern wurde der Thymian als Heil-
mittel, wegen seines aromatischen Duftes zum rituel-
len Räuchern, hauptsächlich aber als Würzkraut in der 
Küche verwendet. Schon in der Zeit der Merowinger 
und Karolinger fehlte Thymian in keinem Kräutergar-
ten. Im Mittelalter behandelte man Kinder, die an ab-
gesetzten Gliedern (Skrofulose) litten, mit einem 
Thymian Bad, aber auch mit lockerem Mull aus einem 
Ameisenhaufen, mitsamt Ameisen und dazu 1-2 
Handvoll Fichtennadeln.  
Waldmeister: (Galium odorata)  
Das so  genannte  Maikraut, oder  auch Herzfreund ge- 

nannt, erfreute sich von jeher in Nord- und Mitteleuro-
pa großer Beliebtheit. Sehr angenehm empfand man 
den aromatischen Duft, bereits im Jahre 854 wird von 
einem Mönch von einem Maiwein berichtet, der mit 
Blättern und Blüten des Waldmeisters angereichert 
wurde.  
Diese zur Familie der Rötegewächse gehörende Pflan-
ze wirkt beruhigend, krampflösend, regt die Herztätig-
keit an, wirkt Blut reinigend, hilft bei Schlaflosigkeit.  
Wermut: (Artemisia absinthium)  
Gehört zu den Korbblütlern, und wurde für eine Viel-
zahl von Krankheiten verwendet 
„Wermot ist för alles got“, sagt ein alter Spruch.  
Weinraute auch Kreuzraute bezeichnet: (Rutaceae) 
Die überaus wertvolle Heilpflanze wuchs bevorzugt 
wild in den Weingärten, war schon in der Antike be-
kannt, bereits im Mittelalter wuchs die Weinraute in 
jedem Klostergarten, half vor allem gegen Verkramp-
fungen, förderte den Kreislauf, wirkte durchblutungs-
fördernd, half bei Rheuma, Gicht, Kopfweh, in den 
Wechseljahren, als Pestmittel u. a.  
Ein Spruch besagt: „Salbei und Rauten vermengt mit 
Wein – lassen den Trunk nicht schädlich sein.“ 
Wacholder – Kronawitt: (Juniperus Communis) 
Der Wacholder gehört zu den ältesten verwendeten 
Heilpflanzen. Dieses Zypressengewächs gibt es in 
unterschiedlichen Formen, vom Baum bis zum 
Strauch, es gab früher kaum ein Haus, das keinen Wa-
cholderstrauch besaß. Man verwendete die getrockne-
ten Beeren zum Würzen von Fleischspeisen, zum Ein-
machen von Sauergemüse, zum Selchen u. Räuchern, 
wo auch Zweige und das Holz verwendet wurden. Die 
Beeren wurden in der Volksmedizin vor allem als 
Blutreiniger, bei Harnweg Entzündungen oder Gicht, 
für den Darm und Durchblutung der Schleimhäute, bei 
Atemwegserkrankungen, Pest,...verwendet, das harzige 
Holz war wegen seines hohen Anteils an ätherischen 
Ölen zum Selchen und Ausräuchern überaus geschätzt.  
Bei den erwähnten Heilpflanzen und sonstigen in der 
Volksmedizin verwendeten Heilbehelfen handelt es 
sich nur um einen kleinen Querschnitt, sie alle aufzu-
zählen und noch ausführlicher zu behandeln, würde bei 
weitem den Rahmen dieser Arbeit sprengen.  
 

Überlieferungen:  
Viele Volksheilmittel hatten auch meist etwas Ge-
heimnisvolles an sich, die angewandte Behandlung 
von Kranken hing auch davon ab, wieweit der Betrof-
fene den wundertätigen Zeremonien Glauben schenkte. 
Es gab hunderte Arten von Krankheiten, aber auch 
genauso viele Behandlungsmethoden und Heilbehelfe. 
Da man sich sehr der Sympathieheilung bediente, sind 
auch die gedanklichen Zusammenhänge zwischen den 
angewandten Mitteln und der dadurch erhofften Wir-
kung schwer erkennbar.  
 

Beispiele:  
Rezept gegen Gicht:  
Man hole von einem noch nie beschlagenen Fohlen 
drei Hufstücke, nähe diese in ein kleines Tuch und 
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trage das Anhängsel um den Hals oder im Nacken 
einige Tage. Dazu täglich 9 Vaterunser beten und 
nachdem Genesung eingetreten war, werfe man das 
Anhängsel rückwärts in ein fließendes Wasser, sodass 
die Gicht fort getragen werde.  
 

An einem Freitag sollte man keine Behandlung vor-
nehmen, da die Wirkung an diesem Tag sehr niedrig 
war. Auch Reisen sollte man an diesem Tag nicht ma-
chen, da an diesem Tag viel öfters als sonst ein Un-
glück geschehe.  
 

Dagegen ist bei Kindern das Schneiden der Fingernä-
gel am ersten Freitag im Monat zu empfehlen, denn 
wenn man die abgeschnittenen Fingernägel in der Erde 
vergrabe, wirke sich das auf das Wohlbefinden positiv 
aus, auch vertreibe dies Zahnschmerzen.  
 

Zeitig in der Früh ausgegrabene Veilchenwurzeln hal-
fen zahnenden Kindern.  
 

Bei Abzehrung älterer Leute behelfe man sich mit 
Hundeschmalz vom Abdecker, aber auch Brunnen-
kresse und Spitzwegerich taten ihr Gutes.  
 

Starke Koliken konnte man mit dem Saft aus warmen 
Pferdemist lindern.  
 

Gegen Ödeme an den Füßen half auch ein über die 
Nacht getragener mit Harn getränkter Socken.  
 

Kinder, die einen Leibschaden (Bruch) hatten, sollte 
man den gebrochenen Körperteil zwischen zwei kleine 
gespaltene Eichenhölzer geben, danach diese wieder  
zusammenbinden und eine Zeit lang aufhängen.  
 

Wenn eine Frau einen Gebärmuttervorfall erleide, so 
helfe, wenn man in eine Eiche ein Loch bohre und eine 
Kerze hineinstecke.  
 

Bei Kopfschmerzen umwickle man den Kopf  mit ei-
nem Faden, danach verbrenne man diesen und gebe die 
Asche in einen Becher Wasser und trinke diesen aus.  
 

Beeren sammeln war überall verbreitet, zuerst die Erd-
beeren, danach die Heidelbeere, Brombeere, Himbeere 
und Preiselbeere. Frisch als Speise, Saft oder getrock-
net verwendet, boten sie eine Abwechslung in der 
meist eintönigen Kost, zudem sind diese sehr gesund.  
 

Die Beerensammler legten früher bei Beginn ihrer 
Tätigkeit die ersten drei gesammelten Beeren auf einen 
Baumstock oder Stein für die im Wald herumirrenden 
armen Seelen, aber auch damit man viele Beeren fand.  
 

Gelbsucht bekämpfte man unter anderem  mit Honig 
verrührtem gelben Hühnerkot.  
Auch eine mit Urin gefüllte gelbe Rübe in den Kamin 
zum Trocknen gehängt, tat ihr Gutes.  
 

Vielen Mitteln traute man wegen des Gleichlautes der 
Krankheit, aber auch  wegen des Bezuges  auf die Far-
be, eine heilende Wirkung zu.  
 

Die meisten Menschen waren sehr leichtgläubig, Heil-
künstler, Wender, boten ihre Dienste an. Um den in 
früheren Zeiten weit verbreiteten Aberglauben und die 

Anwendung von wundertätigen Volksheilmitteln etwas 
zu unterstreichen, noch kurze Auszüge von zwei Ge-
richtsfällen aus dem Landgericht Zellhof / Prandegg:  
 
1. Protokoll über die Festnahme des Hans Puttinger  

Am 12. April 1660 kam der 56 Jahre alte stellenlo-
se Landgerichtsdiener Hans Puttinger aus der Gegend 
von Ried /Innkreis (damals noch bayrisch) in Beglei-
tung eines alten ausgedienten Landsknechtes in das 
Haus des Marktrichters in Zell. Die Frau des 
Marktrichters gab den beiden ein Almosen, doch dem 
Puttinger war dies zuwenig und warf ihr das kleine 
Geldstück mit den Worten er sei kein Bettler vor die 
Füße. Über ein solch schlechtes Benehmen rief die 
empörte Frau ihren Mann, dieser beauftragte den 
Marktgerichtsdiener die beiden festzunehmen und sie 
im Kotter einzusperren. 

Am nächsten Tag wurden die Inhaftierten einver-
nommen, sie gaben zu ihren Lebensunterhalt durch 
den Verkauf von verschiedenen Dingen zu bestreiten, 
außerdem gehörte auch das zeitweise „Gartgehen“ zu 
ihrem Lebenswandel. Als man die Habseligkeiten des 
Puttinger untersuchte, wurde über die 27 beschlag-
nahmten Sachen ein Protokoll aufgenommen und ge-
nau beschrieben, darunter waren:  

Ein Gstaltl (Gspadl) eine kleine runde Schachtel 
aus Holz, darin ein Armesünder Kleidchen mit einer 
weißen Wegerer Wurzen (Alraunwurzel). Ein Säck-
chen mit grünem Moos, das von einem alten ver-
moosten Holzkreuz heruntergeschabt wurde, sowie 
Moos das von einem Beinhaus stammt, als heilsam. 
Ein Sargnagel von einem Totengräber half bei Zahn-
schmerzen, wenn man mit diesem im Zahn herumsto-
chere. Ein Stückchen Hirnschale von einem durch 
einen Freimann hingerichteten Verbrecher, zu Pulver 
zerstoßen, half gegen die hinfallende Seuche (Epilep-
sie), Schlagfluss, Koliken, Fieber u. a. Er habe dieses 
Pulver hauptsächlich zur Heilung der Frais verkauft.  

Einige Riemen aus Menschenhaut von Hingerichte-
ten, zudem eine Dose mit Menschenfett half gegen 
Schwinden (Abzehrung alter Menschen), wirke 
schmerzstillend und wundheilend. Eine Dose Hunde-
schmalz. Einige Fetzen einer Schlangenhaut, und ein 
Säckchen Schlangenpulver von einer Viper, zum ra-
schen Abheilen von Wunden und Vertreibung von 
Fieber. Einige Hölzer zu einem Büschel zusammenge-
bunden, Birke, Kronawitt, Buchen, Fichte, Hasel, Föh-
re. Einen Riemen aus Hundefell, die so genannten 
Hundsriemen halfen schwachen Armen. 

Ein Stück von einer Ausstreichrute vom Krumauer 
Scharfrichter.  

Einen zerbrochenen Urteilsstab, den er von seinem 
Vater, dem Scharfrichter von Graz vor 7 Jahren be-
kommen habe.  

Zwei Blutsteine. Einen weißen Lederbeutel mit ei-
nigen Wundsegen, darunter eine Meister- und Enzian-
wurzen. Eine grüne Wundsalbe. 
Einige Tabakpfeifen, einen Rosenkranz, einige Löffel 
und Messer und ein Henkersschwert.  
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Hans Puttinger und sein Begleiter wurden vom Land-
gerichtsdiener zur Pfärthlmühle gebracht und dort über 
die Aistbrücke abgeschoben.  
Pfartelmühle an der Waldaist, O. Promenedt, Pfarre 
St. Leonhard.  
Gartgeher waren meist ausgediente Soldaten, herren-
lose Leute, die sich ihren Lebensunterhalt mit Betteln, 
Verkauf von dubiosen Sachen und gelegentlichen 
Diebstählen ermöglichten.  
 

2. Prozess gegen Sigmund Luegmayr:  
Am 10. März 1671 wurde vom Landgericht Pran-

degg / Zellhof  der Weberknappe Sigmund Luegmayr 
aus Spitz in de Wachau verhaftet, er war zuletzt beim 
Vordertanner in der Pfarre Tragwein beschäftigt. Ne-
ben einigen Einschleichdiebstählen, wiederholter Un-
zucht mit sechs Weibspersonen und Verkauf von aller-
lei Wundermitteln und Heilbehelfen, wurde ihm noch 
Spielsucht vorgeworfen. 

Bei den Verhören gab er den Erwerb und Verkauf 
von allerlei Wundsegen zu, zudem dass er sich seit 
seiner Kindheit auf die Anwendung von allerlei 
schlechten Künsten verstand. Dazu gebrauchte er la-
teinische Buchstaben, Wörter, Blut, Fledermaus- und 
Schwalbenherzen und deren Zungen, auch welche von 
Nattern.  

Die abgeschriebenen Wörter hab er beim Meister 
Georg Wibmer von Pregarten in ein kleines Büchel 
eingetragen, denn Sinn und Bedeutung habe er aber 
nicht verstanden. Außerdem habe ihm ein alter Lands-
knecht, der mit seinem Weib Gartend herumzog, sol-
che Wörter verraten, aber auch der alte Grillpasser am 
Aschberg in der Tragweiner Pfarre habe ihm ein Bü-
chel geliehen, wo er ebenfalls viel herausschrieb. Wie-
derum habe er bei anderen Leuten in der Umgebung 
von deren Wundsegen Büchel einige Sprüche und 
Formeln in sein Büchel mit normaler Tinte einge-
schrieben und nicht mit Blut. 

Vor einiger Zeit habe er im Fasching beim Feistlin-
ger am Aschberg mit dem Knecht gerauft und ihn im 
Gesicht eine blutende Wunde zugefügt, daraufhin habe 
er versucht, die Blutung mit einem Wundsegen zu 
stillen, habe aber nichts geholfen.  

 

Der Spruch lautete: Jesus Christus wahr geboren/ 
Jesus Christus wahr verlohren / Jesus Christus wardt 
wider gefunden/ nun behüetten mich seine heylige 5 
Wundten / daraus ist geflossen sein heyliges göttliches 
rosenfarbes Blueth / das sey mir Symon Luegmaar fürs 
Schießen, fürs Stechen, fürs schlagen, fürs hackhen, 
fürs werfen, für alle schädliche Waffen gueth. / und für 
alle meine feindt/ es seyn so vill ihrer seynd, / Frauen 
oder Mann, / so soll khainer handt an mich legen, das 
verbieth ich ihnen, beiy der Crafft Gottes. / Herr nun 
behüetten mich alle heyige Engl, / und alles himmli-
scher Hörr, / und alles was der Himmel und die Erden 
beschloß, / so Khönnen mich die Teufl und Höll nit 
überwündten, / so soll ich die ganze Zeit so wohl ge-
segnet seyn, / alls der Khelch und der Wein, / und das 
heylige Himmelbrodt, / das Gott seinen Heyl. 12 Jün-

gern gab, / an dem heyl. Antlaß Tag, / das helff mir 
Simon Luegmayr Gott der Vatter, Gott der Sohn, und 
Gott der heyl. Geist – Amen“.  

 

Wieweit der Gebrauch von Wundsegen damals 
verbreitet war, zeigt das Luegmayr alleine aus seiner 
unmittelbaren Umgebung am Aschberg  sieben Perso-
nen angab, von denen er solche Sprüche erhalten hatte.  

Auch einige Diebstähle gab er zu, so habe er Hafer 
im Wert von 10 Gulden beim Unter Schmiereither 
gestohlen, beim Stephen sei er eingestiegen und 14 fl. 
6. s. genommen u. a.  

Als Strafe erhielt Simon Luegmayr mehrmaliges 
Prangerstehen am Marktplatz in Zell, danach musste er 
versprechen, sich zu bessern und wurde aus dem 
Landgericht Prandegg / Zellhof ausgewiesen.  
 

(Pfarrer Lambert Stelzmüller von Zell bei Zellhof, 
Heimatgaue 1929. Jg. 10.187-202.)  
Quellen – Literatur:  
1.  Volksmedizin in Niederbayern: Niederbayrische Monats-  
      schrift Jg. 6./7. Passau.1917/18  
2.  Volksheilmittel: Deutsche Gaue Bd. 9. Kaufbeuren 1908.   
     106-108 
3.  Volksheilmittel: Deutsche Gaue Bd. 14. Kaufbeuren   
     1913, 14 - 15.    248-250  
4.  Volksheilmittel: Deutsche Gaue Bd. 15. Kaufbeuren 
      1914. 14 - 15.  151 
5.  Volksheilmittel: Deutsche Gaue Bd. 23. Kaufbeuren 
      1922. 45 – 47, 207  
6.   Der Schwarze Tod. Deutsche Gaue Bd. 31, Kaufbeuren 
      1930 S. 207  
7.   Dr. Eduard Kriechbaum: Frösche und Kröten im Aber-  
      glauben und in der Volksheilkunde. Niederbayrische  
      Monatsschrift. Jg. 9. Passau 1920. 
8.   Norbert Ohler: Sterben und Tod im Mittelalter; dtv.  
      Sachbuch München 1990. 
9.   Walter Hartinger und Winfried Helm: Die laidige Sucht 
      der Pestilentz; Begleitkatalog zur Ausstellung  in  
      Dingolfing und Passau 1986.  
10. Heinrich Schipperges: Der Garten der Gesundheit; 
      Artemis Verlag München 1985.  
11. Kriege-Seuchen-Katastrophen: Studien und Forschungen  
      aus dem NÖ. Institut für Landeskunde. Bd. 46, 2007. 
12. Gustav Reingrabner: Zum (weithin vergeblichen) Kampf 
      gegen die Pest. Unsere Heimat; Zeitschrift für Landes- 
      kunde v. NÖ. Jg. 81. Heft 4. 2010. 255 – 283.  
13. Das Ärztebuch der Heilkraft unserer Lebensmittel: Von 
      Selene Yaeger und dem Team: 2005. 
14. Omas Lexikon der Kräuter und Heilpflanzen: Weltbild 
      Verlag 2005.  
15. Anita Höhne: Heiltees die Wunder wirken. Die Geheim- 
      rezepte des Tiroler Arztes Dr. med. Leonhard  
      Hochenegg; Weltbild Verlag 1986.  
16. Leopold J. Mayböck: Der Pechölstein beim „Eiserbauer“ 
      in der Mühlviertler Gemeinde Schwertberg. OÖ. Hmbl.  
      Jg. 64. Heft 1-2, Linz 2010. 78-83 
17. Reinhard Riepl: Wörterbuch zur Familien- und Heimat- 
      forschung in Bayern und Österreich. Eigenverlag Wald- 
      kraiburg 2004. 
18. Grimm- Deutsches Wörterbuch in 33 Bänden.  
19. Wikipedia die freie Enzyklopedie. 
20. Leopold und Helga Mayböck: Gesammelte Daten und  
      Fakten – Privatarchiv.  

 

Danke sagen möchte der Autor  für die wertvolle Un-
terstützung seiner Frau Helga Mayböck und der Fam. 
Kons. Manfred und Anneliese Grübl für die stetig gute 
Zusammenarbeit.  

Konsulent Leopold Josef Mayböck, 
Archivkurator Lina 34, 4311 Schwertberg  

www.ooegeschichte.at 
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Baubericht des Arbeitskreises Windegg 2011 
 

von Josef Haneder 
 

Dank unseren treuen Mitgliedern, freiwilligen Helfern und den unterstützenden Personen und 
Firmen bei den Arbeiten und Veranstaltungen war 2011 wieder ein erfolgreiches Jahr. 
 

Eine der ersten Aufgaben nach der Winterpause 
war die neue Versiegelung des Estriches auf der Turm-
terrasse. Besonders unterstützt haben uns dabei Karl 
Zimmerberger und Johann Hinterreiter.  

 
 
 

  
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Sanierung der Turmterrasse  v. l. J. Haneder, J. Hinterreiter 
 
Im obersten Turmgeschoß bekam die Westseite im 
Turminneren einen neuen Anstrich. Die Firma Geirho-
fer übernahm diese Arbeit kostenlos. Herzlichen Dank! 
 

Weiters wurde im I. Obergeschoß im Bergfried für die 
große Vitrine ein Schiebeflügel angefertigt. Am 
Hauptpodest vor dem Turmeingang wurde für eine 
bessere Handhabung des Aufzuges das Geländer aus-
geschnitten. Diese Arbeiten übernahm Leopold Bern-
hard mit zwei Helfern. 
 

 
                                                        
                                                            
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 

Ausbesserungsarbeiten am Mauerwerk im Turminneren. 
v. l. Josef Haneder, Edi Schnelzer, Johann Hinterreiter 

 

In zwei Geschoßen im Bergfried wurden Gleitschienen 
zum Aufhängen von Bildern für die Galerie im Turm 
montiert. Herzlichen Dank an die Firma Egger, die die 
Montage gratis durchführte.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Montage der Bilderschienen in der Galerie im Turm, 
v. l. Obmann K. Pernerstorfer, Josef Egger, Josef Haneder. 

 
An der Burghof-Kellertüre wurden die Türkegel neu 
versetzt und die Türblätter wegen dem neuen Stein-
pflaster vor der Türe abgeschnitten.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Anpassen der Burghof-Kellertüre, v. l. Christian Kolling-
baum, Johann Kollingbaum, Johann Kollingbaum jun. 

 
Eine tolle Aktion war das Versetzen der Stufen samt 
Podest beim Zugang zum Kreuztonnen-Gewölberaum 
im Burghof. Die treibende Kraft dabei war Partieführer 
Adi Haneder mit seinen Helfern. Die Stufen und Po-
destplatten dafür wurden gratis vom Granitwerk der 
Firma Poschacher in Gusen zur Verfügung gestellt. 
Diese Arbeiten mussten, lt. Adi Haneder und Josef 
Stummer, noch vor der Turmeröffnung am 1. Mai ab-
geschlossen werden. Herzlichen Dank für diese groß-
artige Leistung.  
 
Im tiefer liegenden Teil des Burghofes musste zweimal 
der Rasen gemäht werden. Dies übernahmen Anneliese 
und Manfred Grübl.  
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Versetzen der Stufen. 
 

v. l. Anton Ebner, Mag. Walter Stamm, Kons. Josef Stum-
mer, Obmann Karl Pernerstorfer, Martin Mayböck, Philip 
Brandstätter, Adi Haneder, Gerhard Schuchnig, Johann 
Diesenreither, nicht im Bild: Heinz Leichtenmüller.  
 

Der Baukran im Burghof wurde verkauft. Eine gefähr-
liche Arbeit stellte der Abbau des bewährten Kranes 
dar. Dieser musste vom Burghof über die Westmauer 
gehievt werden. Bei der Demontage des Kranes leiste-
ten Markus Leitner und Heinrich Ebner und Walter 
Stöllnberger eine tolle Arbeit. Eine großartige Hilfe 
dabei waren aber auch der Krankäufer und sein Team. 
Der Abbau und Abtransport des Kranes hat Dank der 
vielen Helfer reibungslos funktioniert.  
Vielen Dank!  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Demontage des Kranes im Burghof 

Für eine neue Holzhütte wurde ein Fundament samt 
Bodenplatte errichtet. Die Hütte wurde aufgestellt, mit 
Brettern samt Außenanstrich verkleidet und das Rand-
blech montiert (Johann Mühlbachler jun.). Eingedeckt 
wurde die Hütte mit Bitumenschindeln. Eine Lattentü-
re wurde angefertigt.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Aufstellen der neuen Holzhütte. 
 
Im Burghof wurde an der Stelle des Kranes eine Ver-
anstaltungsbühne errichtet. Es wurde ein Holzboden 
aus Lärche verlegt. Tolle Arbeit dabei  leistete die 
Partie von Gerhard Wimbauer, Josef Haneder, Bau-
meister Ing. Josef Kapplmüller und Helmut Redl. Vie-
len Dank dafür.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Montage des Lärchenholzbodens 
 

v. l. Bauleiter Josef Haneder, Karl Hochreiter, Karl Zim-
merberger, Sepp Mader, Johann Breuer, Joh.  Hinterreiter.  
 

Nebenbei wurde der alte Holzschuppen abgerissen und 
für Brennholz zersägt.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abriss des alten Holzschuppens 
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Eine zweite Senkgrube samt einer Verbindung zur 
bestehenden Grube und allen erforderlichen Grabungs- 
und Betonarbeiten, sowie versetzen der Schachtringe 
und einer Betonabdeckplatte wurde errichtet. Besonde-
rer Dank an die Partie Rainer Leutgebweger.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Versetzen der Schachtringe. 
 

Für die Verfugungsarbeiten an der Südmauer, im tiefer 
liegenden Teil des Burghofes wurde ein Gerüst aufge-
stellt. Stellagen für Lagermaterial im so genannten 
Kapellenraum wurden angefertigt. Dank an die Partie 
Christian Kollingbaum.  
 

Weiters wurde im Kreuztonnen-Gewölbe ein Kamin, 
bis über Dach, samt allen Verputzarbeiten, aufgemau-
ert. Die Kamineinfassung und die Dachöffnung muss-
ten wieder eingedeckt werden. Danke an Josef Mader 
(SW), Karl Zimmerberger, Franz Leutgebweger, Ro-
bert Walch, Johann Hinterreiter, Gerhard Wimbauer 
und Josef Moser (Dachdeckermeister).  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Herstellung des Kamines. 
 

Vom Schloss (ehemaliges Kloster) Windhaag / Perg 
wurde für den Kreuztonnen-Gewölberaum ein Guss-
ofen angekauft. Dieser wurde von Gerhard Wimbauer 
erst saniert, sandgestrahlt und mit anthrazitfarbiger 
Spezial Ofenfarbe besprüht. Dadurch sieht dieser Ofen 
aus wie neu und schmückt den Gewölberaum. Ein 
Rauchrohranschluss wurde hergestellt und die Kamin 
Putztürl wurden versetzt. 
 

Ein Danke an die Landjugend von Schwertberg unter 
Obmann Roman Mader, die wieder einen Tag gratis 
gearbeitet haben.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

„Aus alt wird neu“  Revitali-            versetzen der aus Fund-  
sierung des Gussofens.                     stücken rekonstruierten 
Gerhard Wimbauer                         Ofenkacheln, J. Haneder 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Arbeitseinsatz der Landjugend Schwertberg 
 

Ebenso ein Dankeschön an die Familie Hintersteinin-
ger für die Entsorgung der Jauche und unserer Kassie-
rin Anneliese Grübl für ihre vielen Dienste. (Küchen-
dienste, Turmeinsätze und Vorbereitungsarbeiten für 
verschiedenen Veranstaltungen). Einen Dank auch an 
Manfred Grübl für die Führungen auf der Burg.  
 

Ein besonderer Dank ergeht an die Gemeinde 
Schwertberg, Bürgermeisterin Marianne Gusenbauer, 
Amtsleiter Peter Loch und Bauhofvorarbeiter Ludwig 
Hader, die immer bereit sind, den Arbeitskreis beim 
Transport von Material mit Pritsche oder LKW zu 
unterstützen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Dank der Marktgemeinde Schwertberg für Transporte. 
 

Zum Schluss möchte ich mich bei allen Partieführern, 
den aktiven Mitgliedern sowie den freiwilligen Helfern 
sehr herzlich für ihren Einsatz im Jahr 2011 bedanken 
und ersuche im kommenden Jahr wieder um tatkräftige 
Unterstützung. Ein besonderer Dank gilt dem Obmann, 
Karl Pernerstorfer für die erfolgreiche Zusammen-
arbeit.  

                            Josef Haneder 
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Jahresrückblick auf das Vereinsjahr 2011 
 

von Obmann Karl Pernerstorfer 
 

Das Vereinsjahr 2011 war sowohl aus finanzieller, wie auch aus baulicher und auch bei den 
Veranstaltungen aus organisatorischer Sicht, wieder ein sehr erfolgreiches. Dies ist aber nur mög-
lich, weil in unserem Verein Kameradschaft und Zusammenhalt groß geschrieben wird. Dafür 
möchte ich mich an dieser Stelle bei allen Mitgliedern recht herzlich bedanken.  

 

Die Leistungen am baulichen Sektor können sie im 
Baubericht von unserem Bauleiter Josef Haneder erse-
hen. Unser Bauleiter hat auch im vergangenen Jahr 
wieder mit einer Gruppe von Mitgliedern um vieles 
mehr als den EINEN Arbeitstag (zu dem sich jedes 
Mitglied verpflichtet hat), geleistet. Besonders zu er-
wähnen sind hier: Hinterreiter Johann, Zimmerberger 
Karl, Hochreiter Karl und Sepp (Vizi´s), Schnelzer 
Edi, usw. 

Da wir aus öffentlicher Hand außer einer Unfall 
Versicherung für die aktiven Mitglieder, die unsere 
Frau Bürgermeister Marianne Gusenbauer aus ihrer 
Aufwandentschädigung bezahlt hat (wofür ich mich 
recht herzlich bedanken möchte), keine finanzielle 
Unterstützung bekamen, organisierten wir auch im 
vergangenen Jahr einige Veranstaltungen, die wir auch 
mit Erfolg durchführen konnten.  

Heuer starteten wir unsere erste Veranstaltung mit 
der Eröffnung der „Galerie im Turm“. Die Aussteller 
waren dieses Mal: Frau Dr. Karin Riederer, die unter 
dem Titel: „Farbwelten im Turm“  viele Kunstwerke 
präsentieren konnte. Parallel dazu hat Frau Anna 
Prückl sehr schönen Modeschmuck  und Mineralien in 
den Vitrinen ausgestellt. Diese Ausstellung war, so wie 
jedes Jahr Sonn- und Feiertags von 14 bis 18 Uhr zu 
besichtigen und es haben auch ca. 2.800 Personen in 
der Zeit von 1. Mai bis 26. Oktober unsere Galerie 
besucht. Herzlichen Dank denen, die in dieser Zeit  
Turmdienste geleistet haben, es würde uns aber beson-
ders freuen, wenn sich im heurigen Jahr noch einige 
Leute mehr für diesen Dienst einteilen ließen.  

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

     „Farbwelten im Turm“       Mineralien-Designerschmuck 
Dr. Karin Riederer, Wolfern            Anna Prückl, Waldburg 

 

Die zweite Veranstaltung war unser Familienwander-
tag am 15. Mai. Leider hat hier der Wettergott über-
haupt nicht mitgespielt, sodass nur einige wenige Mit-

glieder die von Leutgebweger Judith und Rainer mit 
der jüngeren Generation gut organisierte Wanderung 
mitgemacht haben. Das Schöne an der ganzen Sache 
war aber, dass fast alle, die sich zum Mittagessen an-
gemeldet haben, gekommen sind. So konnten wir noch 
einige gemütliche Stunden auf der Ruine verbringen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Diesmal ein feucht - fröhlicher Wandertag! 
 

Am 27. August  haben Anneliese und Manfred 
Grübl wieder einen schönen Halbtagesausflug organi-
siert. Wir fuhren mit dem Bus nach Waldburg bei Frei-
stadt, wo in der Kirche die weltberühmten Flügelaltäre 
besucht wurden und im Ort  befindet sich auch das 
Geschäft von unserer Modeschmuck Ausstellerin. 
Weiter ging die Fahrt nach Haslach, wo wir die origi-
nelle „Klangfabrik“ besuchten.  
Die Führung dort war ein schönes Erlebnis für uns alle 
und sie wird uns noch lange in Erinnerung bleiben. Im 
Mühlviertler „Steinbloßdorf“ Ottenschlag haben wir 
unser Abendessen konsumiert. Anschließend verbrach-
ten wir noch einige gemütliche Stunden mit unserer  
„Vereinsmusik Rudi und Rudi“, ehe wir um ca. 20 Uhr 
die Heimfahrt antraten. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

„Rudi und Rudi“ sorgten für einen gemütlichen Abschluss 
unseres Ausfluges beim Bergerwirt in Ottenschlag. 
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Am 4. September veranstalteten wir unser traditio-
nelles Krapfenfest. Trotz eines sehr heißen Sommerta-
ges kamen auch zu diesem Fest sehr viele Besucher. 
Das Krapfenteam, deren Arbeit bereits vor 6 Uhr früh 
beginnt, war dieses Mal zum Teil neu besetzt, und 
Frau Erika Haneder hat wieder bewiesen, dass sie auch 
mit dieser „Frauschaft“ sehr gute Krapfen produzieren 
kann. Für dieses Team ist dieser Tag immer sehr an-
strengend.  
 

 „Krapfenteam“ 
v. l. J. Haneder 
Erika Haneder 

Margit Trauner 
Elfi Kollingbaum 

Conny 
Tischberger 

nicht im Bild:  
Margr. Hofreiter 
G. Leutgebweger 

 
Bei unserer letzten Veranstaltung in diesem Jahr  

auf der Ruine – der Weinverkostung – war uns der 
Wettergott leider nicht sehr gnädig, aber unseren vie-
len treuen Besuchern konnte das Wetter nichts anha-
ben, sie kamen trotzdem und es wurde bis gegen Mit-
ternacht bei guter Stimmung das gesamte Weinsorti-
ment verkostet! 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 

 
Weinpräsentation - Obm. Stv. M. Klug und  unsere Winzer-
familie Schwinner: Elisabeth, Martin, Georg und Miriam. 

  

Ich darf mich beim gesamten Schank- und Kellner-
personal, bei den Brote Anfertigerinnen, Feste Vorbe-
reitern und den Zusammenräumern, Turm Dekorateu-
rinnen, usw., die immer helfen, dass wir unsere Veran-
staltungen mit Erfolg abschließen können, RECHT 
HERZLICH BEDANKEN! 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
F 

Für jede Veranstaltung bedarf es vieler fleißiger Helfer! 
 

Die aufwändigste, aber auch die ertragreichste Ver-
anstaltung ist jedes Jahr unsere Advent- bzw. Weih-
nachtsausstellung, sowohl im Lichtenwagnerhaus, wie 
auch bei den Adventmärkten in Schwertberg und auf 
der Aiser. Unter der Leitung von Frau Edith Grübl (sie 
hat in unzähligen Stunden viele Gestecke zu Hause 
schon vorbereitet bzw. angefertigt), haben unsere 
Frauen sehr schöne Bastelarbeiten und Adventkränze 
angefertigt, die schnell ihre Besitzer gefunden haben. 
Herzlichen Dank an alle, die bei dieser großartigen 
Aktion mitgemacht haben.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Freude und Begeisterung beim Binden der Adventkränze. 
 

So konnten wir beim Sauschädlschmaus im No-
vember mit den verdienten Mitgliedern einige gemüt-
liche Stunden verbringen und auf ein erfolgreiches 
Vereinsjahr zurückblicken.  

Obmann, Karl  Pernerstorfer 
 

Es wird Sie sicher interessieren,…. 
 

 

Herzlichen Dank allen Spendern, die Namen sind chronologisch gereiht und enthalten  
nur Spenden, nicht Mitgliedsbeiträge! 

 

Auch an die zahlreichen anonymen Spender herzlichen Dank!  
 

Marktgemeindeamt Schwertberg 
BH Mag. Werner Kreisel 
Bürgermeisterin M. Gusenbauer 
Steinbach Vertriebs GMBH 
Wögerbauer, Handarbeiten Perg 
Raumausstatter Egger, Schwertberg 
Amschl Luise, Deutschland 
Roland Zaoral, Linz  

Dr. Gerald Reiter 
Fam. Dr. Alfred Lampl, Schwertbg. 
Kons. Leopold u. Helga Mayböck 
Kons. Karl Schmiedinger, Wels  
Kagerhuber, Schwertberg 
Thomas Brinkmann 
Hofmann Klaus, Linz  
Gerhard Grasserbauer 

Karl Hader 
Med. Rat Dr. Wilh. u. J. Posawetz 
Kons. Josef Stummer, Mauthausen 
Dr. Christine Arzt, St. Florian 
Franz u. Margret u.Wolfg. Hofreiter 
Rupert Hackl, Schwertberg  
Rudolf Fries, Schwertberg 
OÖ. Versicherung 
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Ing. Franz u. Ingrid Grabner 
Helmut Edelmayr, Haidershofen 
Josef und Margit Keplinger, Ried 
Aichinger Kathi 
Edith und Otto Grübl 
Marina und Harald Baumschlager  
Franz Trauner  
Dr. Herbert Rohrauer  
Helmut Oberlinninger  
DI Johannes Georg Krammer, Perg 
Mag. Kurt und SR Elfriede Gaßner 
Josef Geirhofer  
Thomas Kapplmüller 
Franz und Susanne Pötscher 
Dr. Thomas Pirklbauer, Schwertbg. 
Hermann und Gerti Holzweber 
FF Schwertberg – Jugend 
OAR Peter u. Mag. E. Loch  
Mohaupt Walburga, Wien  
Karl und Ingrid Lackner 
Flora Hinterholzer 
Liselotte Wieder 
Stefanie Heilmann, Perg 
Georg Puchberger 
Michael und Ulrike Schwarzmair  
Kons. Franz u. Marianne Reindl  
Kons. Otto Milfait, Gallneukirchen 
Oswald Kalkbrener, Linz 
Emma Katzenhofer, Schwertberg 
Josef Blöchl, Lasberg 
Edith Königshofer  
Leopold Nopp 
Miesenberger, Schwertberg 
Dkfm. Dr. Reimar Kreuch, Linz  
Alfred und Helga Starzer 
Ing. Josef Hackl, Schwertberg 
Ernst Bruckner, Schwertberg 
Franz und Rosina Luftensteiner  
Leopold Pichlbauer 
Erwin Wölfl, Schwertberg 
Walter Klanner, Schwertberg 
Dr. Markus Mayr, Schwertberg 
Rudolf Wittberger, Schwertberg 
Eichinger Paula, Schwertberg 
Emma Hochreiter, Ach  
Adelheid Reisinger, Schwertberg 
Herta Stockinger, Schwertberg 
Silvia Wenigwieser 
Manuel Mair, Schwertberg 
Franz Katzenhofer  
Seyrl Felix, Linz  
Kurt und Monika Undesser 
Dr. Sieglinde Bienenstein, Klostern. 
Robert Weindl, Mauthausen  
Helmut und Christine Harringer 
Hermann Finger, Schiltberg 
Hubert Wiesbauer, Mauthausen 
Dir. Franz u. Dr. Karin Riederer 
Elektro Josef Mader, Windegg 

OSR Puchner Josef u. Marg. 
Walter Hinterkörner 
Katharina Kaltenberger 
Wolfgang Lehmann, Windhaag / P. 
Karl und Frieda Pissenberger 
Johann Walkner  
Franz Mayrwöger  
Dr. Leopold Biermair  
3. Kl. Volksschule Schwertberg 
Haneder Josef und Erika  
Maria u.Josef Stellnberger, Bad Zell  
Frieda Haunschmidt Bad Zell 
Dorli und Josef Raab  
Ida Hesser, Tragwein  
Brigitte Beck, Tragwein 
Tischberger Hermann und Conny 
Ing. Heinz u. Angela Haller, Linz 
Redl Helmut und Eva 
Natursteinwerke Poschacher 
Malerei Geirhofer, Schwertberg 
Trauner Franz und Margit  
Leopold und Maria Bernhard 
Holl Hermann und Hermi 
Hinterreiter Johann  
Brandstätter Inge  
Hochreiter Stefan und Doris  
Hölzl Margareta 
Breiteneder Jürgen, Schwertberg 
Fam. Joh. Mühlbachler, Windegg 
Hochreiter Gustav Allerheiligen 
Familie Tischberger, Allerheiligen 
Kovar Peter Ewald u. B., Wien  
Hofer Ulli u. Johann, Allerheiligen 
Aistleitner Leopold, Oberwagram 
Edi und Gitti Schnelzer, Schwertb. 
Wolfgang Lang, Naarn 
Fam. Hintersteininger, Mistlberg 
Hofreiter Gerti, Wirt z´ Winden 
Hinterholzer Fritz und Ingrid  
Hildegard Reisinger 
Karl Rieder, Kriechbaum  
Partie Gerhard  Wimbauer  
4. Klasse B Volksschule Ried N. K. 
Belegschaft Apotheke Schwertberg 
Herbert und Hermine Leimlehner 
Ing. Karl Turetschek, Wien  
Leopold Höllwirth, Wartberg 
DI Gerhard Huber, Schwertberg 
Otto und Astrid Eysn, Mauthausen  
Alois und Maria Derntl 
Karl und Helga Haslinger, Perg  
Veronika und Werner Neuhauser 
Natascha Rammer 
OSR Christian Mandlmayr, Grein 
Manfred und Anneliese Grübl 
Josef Kapplmüller, Schwertberg 
Land OÖ.  
Dietmar Piessenberger 
Erika Bauer 

Rainer und Judith Leutgebweger 
Fritz und Gabi Beyrl 
Familie Weiß, Steinreithmühle 
Weinbau Schwinner, Hohenwarth 
Franz und Gerti Leutgebweger 
Kurt Kaltenberger 
Karl Petermandl  
Familie Hintersteininger, Windegg 
Helga Hödlmayr, Schwertberg 
DI Walter u. Mag. Edith Piringer 
Raab Josef und Gabriela 
Rudolf Pehböck 
Hans Stöger, Schwertberg 
4. Klasse HS Campus Perg 
Anton Hametner, Wartberg 
Alpenverein Linz, Herr Aichinger 
Josef und Maria Mader, Windegg 
Helga Schmid, Mauthausen 
Adolf Bayrleitner, Enzenkirchen 
Anna Prückl, Waldburg  
Fleischhauerei Higelsberger 
Bäckerei Thurner, Schwertberg 
Hochreiter Karl u. Franz, Windegg 
Peter Kaltenberger, Windegg 
Mayr Heide, Schwertberg 
Kern Bruno, Kronstorf 
Wolfgang Puchinger  
Gruppe Kutsam, J. Penz Schwertbg. 
Malerei Gusenbauer 
Elfi und MMag. Reiner Strobl 
Kl. Schmuck Camerata FF Bez.Perg 
Gruppe Familie Hackl, Winden 
FF Winden - Windegg  
Franz Hochreiter, Schwertberg 
Danninger Franz und Heli  
Frei Veronika und Gerhard  
Frei Karin und Frei Mag. Claudia 
Karl und Hilda Pernerstorfer 
Dr. Rudolf u. H. Sommer, Puchenau 
Kollingbaum Johann und Trude  
Alois und Lisi Kollross, Untergaisb. 
Rudolf und Grete Hochreiter 
Hofko Rudolf und Erna 
Hofko Manfred und Roswitha  
Thaller Adi und Elisabeth 
Hochreiter Karl und Frieda 
Hochreiter Josef und Maria, Doppl 
Astleitner Manfred 
Kollingbaum Christian u. Petra 
Kollingbaum Johann und Elfi 
Klug Hubert und Andrea 
Klug Manfred und Johanna  
Hochreiter Josef und Manuela 
Reindl Ulrike und Roland  
Leitner Markus und Ilse 
Gruber Anneliese  
Buchmayr Andreas 
Mayböck Martin u.Ulrike Simlinger 
Mayböck Gerti und Gerhard  
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Johann Breuer, Linz 
Trichlin Hannes, St. Georgen / G. 
SR Adelinde Engleder 
Anton und Monika Wegerer 
Familie Fröschl, Windegg 
Karin Wolfinger  
Raml Daniela und Gerald 
Fam. Kapplmüller (Unterschwaber) 
Landjugend Schwertberg 
Familie Wurz 
Markus Puchberger 
Modehaus Kutsam, Schwertberg 
Siegmund Fliesen, Münzbach 
Firma Hödlmayr, Schwertberg 
Sport Mayr, Schwertberg 
Hagebau Perg 
Christian Geirhofer, Schwertberg 
Schuhhaus Kürmayr 

Elektro Fleischer, Schwertberg 
Glas Lumetsberger, Schwertberg 
Hanl Friseur, Perg 
Tankstelle König Schwertberg 
Billa Schwertberg 
Christophorus Apotheke Schwertb. 
Buch u. Büro Pössenberger 
Autohaus Ambros, Allerheiligen 
Trafik Starzer, Schwertberg 
Aiser – Bühne Schwertberg 
Raiffeisenbank Schwertberg 
Gasthaus Gartner, Aisthofen 
Gerhard Friedl, Windegg 
Firma Merckens, Schwertberg 
Machland Konserven 
Elektro Karlinger, Schwertberg 
SKC Computer Katzenschläger 
Firma Beneder, Schwertberg 

Firma Schöfer, Schwertberg 
Walzer Reisen  
Firma Schorm, St. Valentin 
Extrutherm, Wels 
Firma Wirthl, Schwertberg 
Knoll Mühle  
Nestle Werk Linz 
Baumax Linz-Dornach 
HABAU Perg 
Rosenberger Manuela und Josef  
Kroisamer Brigitte  
Steyr Sportwaffen 
Firma VOG, Traun 
Mayr Hermann und Manuela  
Uni Markt Schwertberg 
Adi Haneder 
Baumeister Josef Kapplmüller, Perg 
Druckerei Mauthausen

 
Besonders wichtig ist auch die Versorgung der Arbeitspartien auf der Ruine Windegg. 

Herzlichen Dank für die gespendeten Jausen oder Mittagessen und für die Küchendienste, 
auch damit unterstützen Sie die Renovierung und Erhaltung der Burgruine Windegg. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    Manfred J. Grübl            Trude Kollingbaum, Hilda Pernerstorfer                     Erika Haneder 
                                                                                                                    
                                                                                                                              Prof. Reiner M. Strobl 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
    Erika Bauer                                v. l. Judith Leutgebweger u. Erika Bauer 
 
                                                                                                                                                Partie Thaller / Pötscher                    

                                                                                                                             bei der gemeinsamen Jause im Vereinshaus  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Partie Wimbauer, versorgt v. M. Astleitner  
 
Danke auch der Landjugend Schwertberg,  
Fam. Wimbauer, Rudi u. Grete Hochreiter, 
Ulrike Reindl, u. a. (nicht im Bild).                          Guten Appetit!             v. l. Roswitha Hofko, Margret Hofreiter, Erna Hofko  


